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Der Nebel-Vampir

Dichte, weiße Nebelschwaden krochen über den Boden, saugten das Licht der Autoscheinwerfer förmlich auf. Der blaue Ford Cortina kroch über die vielfach gewundene, nasse Straße. Nur hin und wieder, wenn die wie eine bleiche Decke über dem Wagen liegende Nebelschicht ein wenig aufriß, war die Dunkelheit des bewölkten Nachthimmels zu sehen.

Für Juliet Cameron schien nichts in dieser Nacht wie sonst zu sein. Sie fror trotz der Heizung im Wagen, und immer wieder sah sie sich verstohlen um. Ihre Unruhe fiel Stanley Cameron am Lenkrad auf.

»Was ist los mit dir?« fragte er leise.

Juliet schüttelte sich. »Fahr schneller«, flüsterte sie. »Es holt uns ein.«

Er sah in den Rückspiegel. Da war nichts. Nur Nacht und Nebel. »Was holt uns ein? Die Straße ist menschenleer.« Das Wort hallte als Echo in Juliets Bewußtsein nach. Menschenleer… aber es war kein Mensch, von dem sie sich bedroht fühlte. Es war etwas – anderes. »Es verfolgt uns, es kommt näher… senkt sich herab… wie ein Riesenvogel, der Seelen jagt…«

Stanley lief es kalt über den Rücken. Juliets seltsame Worte berührten ihn tief. Aber da war nichts! Sie waren allein auf der Straße!

»Fahr schneller«, drängte Juliet. »Ich – ich habe Angst! Es kommt, es ist gleich da…«

Stanley nagte an der Unterlippe. Er trat das Gaspedal etwas tiefer durch, ließ den Ford schneller werden – hinein in den undurchdringlichen Nebel…


Augen, denen nichts Menschliches anhaftete, durchdrangen das Metall des Wagens, erkannten mit ungeheurer Präzision die Angst einer jungen Frau. Ein unbegreifliches Wahrnehmungsorgan erfaßte das Netz von unzähligen Adern voller warmen, heftig pulsierenden Blutes. Da war auch noch ein anderes Leben im Wagen, aber es war weniger interessant. Die Angst wirkte wie ein Magnet, und das Wesen war schwach und wehrlos. Es würde leichte Beute sein.

Schwarze, riesige Schwingen glitten lautlos durch die Nacht.

Die Angst des Opfers wurde größer, flackernder. Der Unheimliche nährte sich davon und wurde unwillkürlich schneller. Das Opfer konnte ihm nicht entgehen. Das metallische Fahrzeug glitt schnell durch die über die Felder und die Straße kriechenden Nebelschwaden, fast zu schnell für die gewundene Fahrbahn mit teilweise tückisch scharfen Kurven.

Es gab kein Entkommen – so oder so…

***

Besorgt sah Stanley, daß seine junge Frau zitterte. Er wurde jetzt selbst nervös, aber er konnte keinen Verfolger im Rückspiegel entdecken. Er fragte sich, was Juliet zu sehen glaubte. Ihre vagen Andeutungen flößten Stanley Unbehagen ein. So kannte er seine Juliet gar nicht. Sie war eine Frau, die normalerweise mit allem fertig wurde. Unter Verfolgungswahn hatte sie nie gelitten.

Bis auf jetzt.

»Fahr schneller, Stan«, drängte sie wieder. »Bitte…«

»Ich kann nicht schneller. Es ist zu gefährlich«, sagte er.

»Was uns verfolgt, ist gefährlicher«, stieß Juliet hervor. »Fahr, Stan. Bitte! Hilf mir! Du kennst die Straße…«

»Aber es könnte jemand in dieser Nebelsuppe sein, der sie nicht kennt. Jemand, der uns in einer Kurve entgegenkommt, die ich schneiden müßte…«

»Es kommt! Fahr! Fahr!« Sie schrie es.

Es sah so aus, als wolle sie ihm ins Lenkrad greifen. Er riskierte es, den betagten Ford noch schneller werden zu lassen. Er fühlte, wie der Wagen in jeder der schnell gefahrenen Kurven auszubrechen begann. Die Straße war naß, die Reifen faßten nicht mehr gut. Schneller durfte er nicht mehr fahren. Er hatte die äußerste Grenze des Möglichen erreicht.

Warum zum Teufel hatte er nicht die Schnellstraße 19 genommen? Er hätte dann zwar einen weiten Umweg fahren müssen, aber er hätte die ganzen Kurven nicht gehabt, mit denen sich die Straße über den flachen Hügelzug wand. Aber er hatte die kürzeste und damit kurvenreichste Verbindung genommen, um schneller zu Hause zu sein.

Sie waren in York gewesen und hatten eine Kinovorstellung genossen. Ein Abenteuerfilm. Wäre es ein Grusel- oder Horror-Streifen gewesen, hätte Stanley das Verhalten seiner Frau vielleicht noch begreifen können, aber es hatte keine einzige gruselige oder unheimliche Szene gegeben. Und den Nebel kannten sie beide. Um diese Jahreszeit konnte man den Tag im Kalender rot anstreichen, in dem es hier nicht nebelte. Es war völlig normal.

Nicht normal war eben Juliets Verhalten…

»Es kommt…«, flüsterte sie wieder, und ihr Gesicht war angstverzerrt. »Stan…«

»Was kommt?« Er konnte immer noch nichts erkennen. Ein Riesenvogel, der Seelen jagt, hatte sie gesagt.

Der Wagen schleuderte, wurde fast von der Fahrbahn getragen. Für ein paar Augenblicke glaubte Stanley, sie würden in den Graben rutschen. Er riß am Lenkrad. Der Ford Cortina drehte sich, glatt weiterrutschend, einmal um sich selbst und kam wieder in Fahrtrichtung. Aber er war fast zum Stillstand gekommen. Stanley kuppelte aus, schaltete in den zweiten Gang herunter und trat das Gaspedal wieder durch.

Da schrie Juliet.

So schrill, so durchdringend, wie er es noch nie gehört hatte. Unwillkürlich trat er auf die Bremse.

Der Wagen stand.

Stanley schaltete die Warnblinkanlage ein, obgleich ihm klar war, daß das hier nichts nützte. Niemand würde sie rechtzeitig sehen und auf das stehende Hindernis auf der Straße auffahren, direkt hinter der Biegung…

Aber Juliet!

Sie war im Sitz zusammengesunken. Ihre Augen waren weit aufgerissen, sie machte matte Armbewegungen, als wolle sie etwas Unsichtbares abwehren. »Stan…«, flüsterte sie noch einmal. »Hilf mir doch, um Himmels willen… es bringt mich doch um…«

»Was?« Er rüttelte sie leicht. Aber ihre Bewegungen wurden müde, ihr Körper erschlaffte. Nur ihre Brüste hoben und senkten sich hastig, und ihre Nasenflügel zitterten.

»Siehst du es denn nicht, Stan…?« Ihre Stimme war kaum noch hörbar. »Tu doch…«

Ihre Augen waren angstvoll aufgerissen. Ihr Kopf sank langsam zur Seite. Sie stöhnte dumpf. Stanley schaltete die Innenbeleuchtung des Wagens ein. Der matte Schein des Lämpchens zeigte ihm eine Frau, die vor Minuten noch das blühende Leben gewesen war und jetzt aussah, wie seit Jahren krank und hinfällig. Ausgezehrt, uralt…

Sie mußte zu einem Arzt!

Stanley war keine Krankheit bekannt, die so blitzschnell akut werden konnte und diese Symptome mit sich brachte. Er wußte auch nicht, wie Juliet sich hätte mit einer exotischen Krankheit infizieren können.

Aber sie mußte sofort in ärztliche Obhut.

Zurück nach York? Zum Krankenhaus? Das war möglicherweise zu weit. Aber vielleicht konnte der alte Murphey, der in Helmsley seine Landarztpraxis betrieb, noch helfen. Zumindest gab es dort aber Telefon, um den Rettungshubschrauber herbeizurufen.

Stanley startete den Wagen wieder und raste mit ihm im Nebel weiter. Vor jeder Kurve drückte er warnend auf die Hupe. Der Ton klang seltsam gedämpft. Immer wieder sah Stanley zu Juliet hinüber, die immer schwächer wurde. Panische Angst erfüllte ihn. Er fuhr wie ein Wahnsinniger, und er war dem Wahnsinn auch so nahe wie nie zuvor in seinem Leben. Die furchtbaren Minuten dehnten sich zu Ewigkeiten. Es schien kein Vorankommen zu geben.

Mühsam, wie unter allergrößter Anstrengung, hob Juliet die Hand und berührte seinen Arm.

Dann sank ihr Kopf endgültig abwärts, und die Hand glitt mit gespreizten Fingern von Stanleys Arm.

Er fuhr so riskant wie noch nie. Als er die ersten Häuser von Helmsley auftauchen sah, wollte er schon aufatmen.

Aber dafür – gab es keinen Grund mehr…

Jener, der mit den Schwingen der Nacht gekommen war, war satt.

***

Stanley Cameron ließ den Wagen vor Doc Murpheys Haus am Ortsrand ausrollen, und schaltete den Motor ab. Er hieb auf die Taste des Sicherheitsgurtes, beugte sich über Juliet und wollte nicht glauben, was er sah.

Immer noch waren ihre Augen angstvoll aufgerissen, aber der Glanz darin war fort. Trüb, grau, stumpf, blicklos.

»Juliet!« stieß Stanley entsetzt hervor. »Juliet!«

Er schüttelte sie heftig. »Juliet, was ist mit dir?« Er tastete angstvoll nach ihrem Puls.

Nichts!

Kein Herzschlag mehr, kein Atem!

»Juliet… he, mach doch nicht so was mit mir! Wach auf! Du kannst doch nicht…«

Tot sein!

Er sprach die furchtbaren Worte nicht aus. In ihm breitete sich eine grenzenlose Leere und Hilflosigkeit aus. Was sollte er tun? Alles, was er einmal gelernt hatte, war in diesem Moment einfach weggeblasen.

Er wollte es nicht wahrhaben. Es war doch nicht möglich. Juliet war noch so jung, sie konnte doch nicht einfach sterben. Nicht mit erst 23 Jahren… Aber ihre Lippen waren so kalt und blutleer, als er es mit Mund-zu-Mund-Beatmung versuchte…

Tief atmete er durch. In ihm sammelte sich etwas, das ihn zu einem langanhaltenden, lauten Schrei zwang. Ein furchtbarer Schmerz wollte ihn zerschneiden.

Er sprang aus dem Auto, hastete zum Haus hinüber, preßte den Daumen auf die Klingel und hämmerte mit der anderen Faust gegen die Tür. »Doc! Doc Murphey! Schnell! Kommen Sie schnell, um Gottes willen!«

Im Haus flammte Licht auf. Kurz darauf schlurfte der Doc an die Tür. Er mußte bereits geschlafen haben, denn er war nur notdürftig angekleidet, und sein weißes Haar war zerwühlt. Er fröstelte, als ihm die Nachtkälte entgegenschlug.

»Schnell! Da…« stammelte Stanley und deutete auf den Wagen.

»Ein Unfall?« fragte Murphey.

»Nein. Juliet… sie ist… sie sieht aus, als wäre sie…«

Murphey griff nach einer schwarzen Tasche, die neben der Tür auf einer Kommode stets griffbereit stand, und eilte nach draußen. Er riß die Beifahrertür auf und beugte sich über Juliet. Stanley stand hilflos an der Haustür.

Dann kam Murphey zurück.

»Ihre Frau braucht keinen Arzt mehr, Stanley«, sagte er.

Stanley Cameron starrte ihn an. Der alte Landarzt wiederholte seine Worte. »Sie ist tot, Stanley. Kommen Sie erst mal rein und erzählen Sie, was passiert ist.«

Stanley umklammerte den Arm des Arztes. »Doc… ein Hubschrauber… vielleicht in York, im Krankenhaus…«

»Nichts mehr zu machen. Sie ist so tot, wie jemand nur sein kann.« Murphey zog Stanley mit sich ins Haus und schloß die Tür. Drinnen war es erträglich warm, und Murpheys Gänsehaut schwand langsam.

»Aber es kann doch nicht sein, Doc. Sie war nie ernsthaft krank, sie…«

»Glauben Sie es mir. Sie ist tot. Jemand, der so aussieht, als habe er keinen Tropfen Blut mehr im Körper, muß tot sein. Da hilft nichts mehr. Selbst wenn sie sofort Blutersatz bekäme… es würde niemals ausreichen. Es ist vorbei, mein Junge. Kommen Sie erst mal, setzen Sie sich und trinken Sie einen Whisky. Meinetwegen auch drei. Sie brauchen’s jetzt. Und dann müssen Sie mir erzählen, wie das passieren konnte. Da stimmt doch eine ganze Menge nicht…«

***

Der Unheimliche, an dem nichts Menschliches war, hatte sich längst zurückgezogen. In ihm pulsierte neue Kraft, die er in sich aufgesogen hatte. Das Opfer war äußerst vital gewesen. Es hatte ihm seine Angst geschenkt, und sein Blut. Damit kam er erst einmal für eine gewisse Zeit zurecht. Das Blut des zweiten Menschen wäre schon zuviel gewesen. Er hätte es nicht verarbeiten können. Aber er wollte es auch nicht speichern. Er jagte lieber frische Beute, wenn der Durst zurückkehrte.

Der Unheimliche schwebte über der Nebelnacht, zog seine Kreise. Er war stolz darauf, daß das andere Opfer ihn nicht einmal wahrgenommen hatte.

Vielleicht würde er es sich später holen.

Aber Geschöpfe, die wehrlos waren und Angst verspürten, waren ihm weitaus lieber. An ihnen konnte er sich doppelt weiden. Sie mußten seine Nähe spüren.

Er war zufrieden. Mit gleitenden Schwingenschlägen kehrte er heim.

Zufrieden und satt…

***

»O nein, mein Junge. Die Story nehme ich Ihnen nicht ab, Stanley.« Doc Murphey schüttelte energisch den Kopf. »Sie flunkern mir etwas vor, um die wahre Todesursache zu verschweigen. Niemand kann einfach so sterben und dabei blutleer werden.«

»Blutleer… aber wieso?«

»Ich weiß es auch nicht. Aber ich weiß, wie jemand aussieht, der keinen Tropfen Blut mehr in den Adern hat. Ich schätze, daß sich die Polizei dafür interessieren muß. Eine Obduktion wird nötig sein, und die werde nicht ich vornehmen.«

»Polizei?« stieß Stanley Cameron hervor. »Aber – aber wieso? Glauben Sie etwa…?«

»Ich glaube gar nichts«, erwiderte Murphey vorsichtig. »Vor allem nicht ihre Geschichte. Schlüsse zu ziehen, werde ich anderen überlassen, die mehr davon verstehen. Das hier geht über meine Kompetenzen hinaus. Ich bin nur davon überzeugt, daß Ihre Frau weder eines natürlichen Todes noch an einer Krankheit gestorben ist.«

Stanley fuhr hoch. Die vier Whiskys, die er schnell getrunken hatte, machten sich bemerkbar. Er schwankte leicht, und seine Stimme klang schwerfällig. »Doc, wollen Sie etwa behaupten – ich hätte Juliet ermordet?«

»Ich behaupte nichts, und ich äußere keine Vermutungen. Ich sage nur das, was ich weiß. Und jetzt rufe ich die Polizei an.«

Stanley sank in den Sessel zurück. Er schloß die Augen.

Juliet ermordet…? Aber von wem? Es war doch niemand da gewesen. Da war nur etwas Unsichtbares, vor dem sie Angst gehabt hatte.

Stanley zitterte. Er gab sich die Schuld an Juliets Tod. Wenn er doch auf sie gehört hätte! Wenn er von Anfang an schneller gefahren wäre… aber er hatte ihre Angst nicht ernst genug genommen.

Und jetzt war sie tot.

Einfach neben ihm im Auto gestorben, und er hatte nichts für sie tun können. Sie hatte um Hilfe geschrien, und er hatte ihr nicht geholfen…

Ihm war alles egal.

Mochten sie ihn mitnehmen und einsperren. Juliet war tot, und damit war ein Teil von ihm mitgestorben.

»Warum?« flüsterte er heiser. »Warum Juliet?«

Er versank in dumpfes Brüten und Selbstvorwürfe. Daß Murphey mit der Polizei telefonierte, bekam er schon gar nicht mehr mit.

Am liebsten wäre er selbst ebenfalls gestorben…

Die Morgendämmerung kam und vertrieb den Nebel. Aber Stanley Camerons Kummer konnte sie nicht vertreiben. Nie mehr.

***

Über dem Loire-Tal schien die Sonne.

Es war zwar nicht mehr ganz so heiß wie in den vergangenen Wochen, aber die Regenfront, die zwei Tage lang über das Land gezogen war, hatte nur wenig Abkühlung gebracht. Professor Zamorra gönnte sich den Luxus, am Swimmingpool von Château Montagne zu faulenzen und sich von den zurückliegenden Strapazen zu erholen.

»Au wei, mit der Ruhe ist’s vorbei«, murmelte er, als ein Schatten über ihn fiel. Nicole Duval, seine Sekretärin und Lebensgefährtin, war von ihrem Kurztrip nach Roanne zurückgekehrt.

»So siehst du das also«, stellte sie fest, bückte sich und griff zu. Ehe Zamorra begriff, wie ihm geschah, hebelte Nicole den neben dem Pool stehenden Liegestuhl samt dem darauf liegenden Faulenzer und Lästerer mit schnellem Ruck über die Marmorkante ins kühle Naß.

Japsend kämpfte Zamorra sich wieder an die Oberfläche, während der Liegestuhl und die sich vollsaugende Auflage versanken. »He!« protestierte er. »Das Ding ist nicht rostfrei! Was fällt dir ein?«

»Du sagtest doch, daß es mit der Ruhe vorbei ist«, stellte Nicole schmunzelnd fest. Sie schmunzelte so lange, bis Zamorras Hand emporschoß, um sie am Bein zu packen und zu sich in den Pool zu zerren. Geistesgegenwärtig trat sie einen Schritt zurück.

Aber Zamorra hatte damit gerechnet und sein Auftauchen entsprechend vorbereitet. Er erwischte sie trotzdem noch und zog sie zu sich. Mit einem schrillen Aufschrei segelte sie über ihn hinweg ins Wasser.

Zamorra rettete sich rasch aufs Trockene, ehe sie ihn unter Wasser ziehen konnte. »Schurke!« schrie sie, als sie prustend wieder an der Oberfläche erschien. »Bist du wahnsinnig? Die Bluse war ganz neu! Ich habe sie gerade erst in Roanne gekauft!«

Zamorra grinste. »Dann werden wir jetzt feststellen, ob sie beim Kaltwaschvorgang einläuft«, bemerkte er trocken. »Vielleicht solltest du dich beim nächsten Mal vorher ausziehen, ehe du baden gehst. Habe ich ja schließlich auch getan…«

»Du bist ein elender Schuft.« Sie schwamm an den Beckenrand und ließ sich von Zamorra hochhelfen.

Die neue Bluse und der kaum ältere, recht kurze Rock klebten ihr am schlanken Körper. »Warte, ich helfe dir beim Ausziehen, ehe dieses dünne Zeugs, das der Schneider verwegen Stoff genannt hat, noch zerreißt«, bot Zamorra an.

»Wüstling!« fauchte sie. »Du bist durchschaut. Ich schaffe das auch noch allein.«

Zamorra sah ihr genießerisch zu, wie sie aus der klatschnassen Kleidung stieg. Er zog Nicole in eine enge Umarmung und küßte sie. »Friede?«

»Friede«, nahm sie das Angebot an. »Aber nur bis zur nächsten Gelegenheit.«

Sie ließen sich in die Gartenstühle fallen, die am kleinen Rundtisch im Schutz des großen Sonnenschirms standen. Zamorra sah die Zeitungen, die Nicole mitgebracht hatte. »Du warst auch unten im Dorf?«

»Sicher. Direkt, nachdem ich aus Roanne kam. Pascal geht es übrigens schon wieder ganz gut. Er sehnt sich nach Hause.«

Pascal Lafitte lag in Roanne im Krankenhaus; Nicole hatte ihm einen kurzen Besuch abgestattet. Sie und Zamorra wechselten sich dabei ab und nahmen auch jedesmal Pascals Frau Nadine mit. Pascal war bei der Auseinandersetzung mit dem Dämon Canaro schwer gestürzt und verletzt worden, aber längst wieder auf dem Weg der Besserung. Er rechnete jeden Tag mit seiner Entlassung.

Zamorra griff nach den Zeitungen. Er abonnierte einige internationale Blätter, bei denen er sicher gehen konnte, daß sie Sensationsmeldungen über ungewöhnliche Ereignisse ihren begierigen Lesern schneller darboten, als sie überhaupt passierten. Ungewöhnliche Ereignisse waren in diesem Fall parapsychische Erscheinungen, übersinnliche Phänomene, Unerklärliches und Okkultes. Es war eine der Arten, wie Zamorra erfuhr, wo er unter Umständen benötigt wurde. Er hatte sich schon lange dem Kampf gegen die Mächte der Finsternis verschrieben.

Er war ein Sprachtalent und beherrschte mehrere Sprachen nahezu akzentfrei. Lesen konnte er die Texte ebenfalls fließend. Normalerweise sortierte Pascal Lafitte die Zeitungen bereits vor und suchte das Wichtige heraus – zumindest bei den deutschen und englischen Zeitungen, die er selbst lesen konnte; bei italienischen und spanischen war das für ihn schon schwieriger. Zamorra hatte keine Probleme damit.

Er wurde auf Anhieb fündig.

Das englische Revolverblatt meldete auf der fünften Seite in einem zweispaltigen Zehnzeiler mit Foto von dem Fall eines jungen Ehepaares in der mittelenglischen Grafschaft York. Während einer nächtlichen Heimfahrt war die Frau neben ihrem Mann im Wagen gestorben – so seine Version. Die Polizei vermutete dagegen einen Mord, zumal der Körper der Frau nahezu blutleer war und es winzige, punktförmige Halsverletzungen gab. Wie durch diese kleinen Verletzungen so viel Blut abfließen konnte, war den Gerichtsmedizinern, die die Obduktion hatten vornehmen wollen, nach dem ersten Augenschein völlig unerklärlich. Zu einer eingehenderen Untersuchung waren sie nicht mehr gekommen, da die Leiche spurlos verschwand. Daraufhin hatte die Polizei, die nicht nur einen Mord, sondern eine größere Sache dahinter vermutete, den jungen Mann in Haft genommen.

»Ein Vampir«, stellte Nicole nüchtern fest.

Zamorra nickte. Alles deutete auf Vampirismus hin. Das war ihm klar, es war Nicole klar und möglicherweise dem jungen Mann, der jetzt in Untersuchungshaft schmorte. Aber die Behörden würden das kaum akzeptieren können. Ein Vampir war nichts, was sich mit dem normalen, logischen Menschenverstand erklären ließ.

»Wir sollten Gryf benachrichtigen«, schlug Nicole vor. »Der ist doch der Experte für Vampire.«

»Wir sollten selbst hinjetten«, sagte Zamorra. »Mit einem Vampir werden wir ja wohl noch fertig werden. Und mit Gryf reden müssen wir ohnehin. Er oder Teri wird uns den Weg zum Silbermond ebnen müssen, damit wir mit den Zeitringen dorthin können. Es gefällt mir nicht, daß da noch so viele ungelöste Rätsel hinter uns zurückgeblieben sind.«

Seit einiger Zeit drängte er schon, die damals unfreiwillig erfolgte Reise in die Vergangenheit und in die Dimension des Silbermondes diesmal gezielt zu wiederholen. Aber den Weg dorthin konnte ihm nur einer der beiden Druiden zeigen. Oder Merlin… aber Merlin schied aus. Er hatte sich für unbestimmte Zeit in seine Schlaf-Sphäre zurückgezogen, in der er seine Kräfte erneuerte.

Zamorra wußte, daß er noch einmal zum Silbermond zurück mußte der in der Gegenwart zerstört war. Sie hatten es mit einem MÄCHTIGEN zu tun gehabt, der Zamorra von einer früheren Begegnung her wiedererkannt hatte – und das war eine Unstimmigkeit, die noch enträtselt werden mußte. Denn chronologisch betrachtet, war eine solche frühere Begegnung unmöglich; das erste Zusammentreffen Zamorras mit einem MÄCHTIGEN war erfolgt, als der Silbermond bereits nicht mehr existierte.

Vielleicht war es eine Zeitschleife wie jene, die Zamorra seinerzeit bei seinen Abenteuern in der Vergangenheit mit dem legendären Odysseus erlebt hatte…

Aber er konnte es nur erfahren, wenn er dieser Sache auf den Grund ging.

»Du meinst also, wir könnten zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen?« hakte Nicole nach. »Dem Jungen helfen und mit Gryf reden? Gegenvorschlag: wir teilen Gryf mit, daß es dort in York einen Vampir gibt, und wenn er ihn erledigt hat, möchte er zu uns kommen… warum sollen immer wieder wir es sein, die auf Reisen gehen und uns in Abenteuer stürzen, die uns das Genick brechen können?«

»Weil es ja so wild auch nicht sein wird, einem Blutsauger den geweihten Eichenpflock ins untote Herz zu stoßen, und weil uns vielleicht ein britisches Schlechtwettergebiet etwas Abwechslung von dieser Hitze bringt.« Er deutete zum Himmel empor.

»Oh, ich bin mit dieser Hitze ganz zufrieden«, stellte Nicole fest. »Ständig klagen alle über schlechtes Wetter, und wenn es endlich mal einen richtigen Jahrhundertsommer gibt, ist’s auch nicht recht? Nee, ich fühle mich wohl.« Sie räkelte sich auf dem Stuhl, soweit es die zurückgestellte Lehne erlaubte.

Zamorra hob die Brauen.

»Die Berge unerledigter Post fühlen sich auch wohl auf unserem Schreibtisch?«

»Sicher«, erwiderte sie. »Darum kann ich mich auch noch kümmern, wenn’s wieder mal Bindfäden regnet und man nicht einmal einen Hund nach draußen jagen kann, geschweige denn mich.«

»Na gut«, sagte Zamorra. »Also fliegen wir nach England.«

Nicole richtete sich auf. »Was ist das denn für ’ne Logik?« stieß sie hervor. »Ich sehe da keinen Zusammenhang.«

»Na, wenn du dich nicht um den Papierkrieg kümmerst, hast du ja Zeit, mich auf der Vampirjagd zu begleiten. Oder etwa nicht?«

»Das artet ja schon wieder alles in Arbeit aus«, seufzte Nicole. »Gut, ich sehe es ein: Arbeit muß sein. Aber gerade deshalb sollte man sie nicht erledigen, sonst gibt es irgendwann keine mehr… Du willst also ernsthaft selbst auf Jagd gehen?«

Er nickte.

Sie erhob sich und sortierte die nassen Kleidungsstücke, die sie achtlos auf den Boden geworfen hatte. »Wenn ich dich begleiten soll, sind aber ein paar neue Sachen als Ersatz drin. Oder soll ich etwa nackt ins Flugzeug steigen?«

Zamorra senkte die Brauen. »Ich werde einem Bauern aus der Nachbarschaft einen ausrangierten Kartoffelsack abkaufen«, versprach er. »Wir schneiden ein paar Löcher hinein. Das dürfte als Kleid durchaus reichen.«

»Schuft«, schrie sie. »Du willst wohl noch einmal im Pool landen, wie?«

Zamorra lachte, stand auf und faßte zu. Ein bißchen Abkühlung, fand er, konnte nicht schaden…

Das Wasser schlug über ihnen zusammen.

***

Inspektor Westray von der Polizei York wirkte eher wie ein kleiner unauffälliger Buchhalter denn wie ein Polizeibeamter. Untersetzt, so wohlbeleibt, daß die Uhrkette an der grauen Weste von seinem Bauch förmlich hervorgehoben wurde, fast kahlköpfig und mit einem sehenswerten Doppelkinn ausgestattet, mochte er mit seinem Aussehen schon so manchen über seine Gefährlichkeit hinweggetäuscht haben. Zamorra täuschte er nicht; schon nach einigen Minuten sah der Parapsychologe an der Art, wie Westray sich bewegte, wie er sprach, wie er beobachtete, daß der Inspektor ein Meister der Täuschung war.

Auch von Nicole ließ er sich keine Sekunde lang ablenken, deren Figur von hautengen Jeans und einem kaum weniger engen dünnen Pullover atemberaubend betont wurde. Westray nahm eine handgeschnitzte Pfeife aus einem Etui, öffnete eine Zigarettenpackung und begann eine Zigarette zu zerbröseln, um mit dem Tabak den Pfeifenkopf zu füllen. Dann setzte er die Pfeife in Brand, rauchte einige Züge und legte sie dann beiseite, um sie unbeachtet ausgehen zu lassen.

»Lassen Sie mich raten«, sagte er. »Brauchen Sie zehn oder nur fünf Sekunden, um eine Patentlösung für das Rätsel aus dem Zylinder zu zaubern?«

»Elfeinhalb, Inspektor«, sagte Zamorra trocken. Er hatte es für das beste gehalten, gleich die Karten auf den Tisch zu legen. Da er weder mit Stanley Cameron noch mit Juliet verwandt oder verschwägert war, war damit zu rechnen, daß man ihm die Auskunft einfach verweigerte. Als Reporter konnte er sich nicht ausweisen, und nach längerer Zeit wieder einmal seinen Sonderausweis der britischen Regierung einzusetzen, den er vor langer Zeit einmal erhalten hatte, als er einem höheren Politiker ein wenig aus der dämonischen Klemme helfen sollte, fiel ihm nicht ein. Der Ausweis war ein Joker, den er nicht mißbrauchen wollte, und den es sich nur im Extremfall einzusetzen lohnte, wenn wirklich kein anderes Mittel mehr half. Dieser Ausweis berechtigte ihn beispielsweise zum Führen und Benutzen einer Schußwaffe im Bereich des United Kingdom, oder auch zur Wahrnehmung hoheitlicher Aufgaben. Zamorra hatte den Ausweis zwar im Koffer, aber er glaubte nicht daran, daß er ihn benötigen würde.

So hatte er sich wahrheitsgemäß als Parapsychologe und Spezialist für übersinnliche und unerklärliche Phänomene identifiziert und auf den Zeitungsartikel hingewiesen, der ihn auf den Fall Cameron aufmerksam gemacht hatte.

Westray sah Zamorra und Nicole nachdenklich an.

»Ich habe Sie nicht um Ihre Einmischung gebeten, und ich werde es auch nicht tun«, sagte er. »Diese Zeitung hat wie üblich maßlos übertrieben. Von unserer Seite wurde nicht verlautbart, daß es sich um einen Mord handeln könnte – andernfalls hätten wir ja Scotland Yard unterrichten müssen, und es würde hier schon von Detektiven aus London wimmeln. Ich bin der Ansicht, daß es sich um faulen Zauber handelt. Entweder wollte dieser junge Mann sich wichtig tun und mal in der Presse erscheinen, oder es handelt sich um ein Betrugsmanöver. In diesem Sinne ermitteln wir. Worum es bei diesem Betrug geht, ist mir vorerst noch nicht bekannt. Aber das werden wir schon noch herausfinden. Wäre diese Juliet Cameron wirklich tot, hätte sie ja nicht mehr aus der Gerichtsmedizin verschwinden können, ehe die Leiche geöffnet wurde. Oder haben Sie schon mal ’ne Leiche spazierengehen gesehen?«

Zamorra seufzte. Wenn er bejahte, würde Westray ihn auslachen und fortschicken. Diesem Mann durfte er mit der Wahrheit nicht kommen. Er mußte eine andere Möglichkeit finden…

»Sie glauben also, Inspektor, daß man den Todesfall vortäuschen wollte, vielleicht um eine Versicherung zu betrügen, und als die Obduktion angeordnet wurde, wurde es dem vermeintlichen Todesopfer ein wenig zu heiß, und es flüchtete?« faßte Nicole zusammen.

»Eine von mehreren Möglichkeiten«, gestand Westray trocken.

»Das erscheint mir doch ein wenig weit hergeholt«, sagte Zamorra. »Wer einen Versicherungsbetrug plant, sorgt dafür, daß die angebliche Leiche erst gar nicht entdeckt wird.«

»Wahrscheinlich sind die beiden Dilettanten«, brummte Westray. »Aber damit werden wir hier schon fertig. Und es ist absolut nicht erforderlich, daß Sie meinen Leuten und mir bei den Ermittlungen im Wege herumstehen.«

»Im Klartext heißt das: Verschwinden Sie so schnell wie möglich«, sagte Nicole.

»So unhöflich will ich das nicht unbedingt ausdrücken, Miss Duval, aber es trifft den Kern.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Also keine Zusammenarbeit mit der Polizei. Das war ärgerlich, aber nicht zu ändern. Es hatte keinen Sinn, Westray überreden zu wollen. »Können wir wenigstens mit Cameron sprechen?«

»Wenn sich’s nicht vermeiden läßt«, brummte Westray. »Aber ich sage Ihnen eines. Wenn Sie dem Burschen Flöhe ins Ohr setzen, lasse ich Sie wegen Behinderung der Polizeiarbeit aus dem Land weisen. Der Bursche soll sich selbst verraten. Also passen Sie gut auf, worüber Sie mit ihm reden.«

»Es dürfte Ihnen schwerfallen, uns auszuweisen«, sagte Zamorra. »Wir sind beide im Besitz einer gültigen Aufenthaltserlaubnis und haben einen festen Wohnsitz in der Grafschaft Dorset.«

»Mir wurscht«, sagte Westray trocken. »Aufenthaltsgenehmigungen lassen sich aufheben. Kommen Sie meinen Leuten und mir nicht in die Quere. Ich will einen Betrüger überführen, und daran lasse ich mich von niemandem hindern.«

»Sie sagten, Cameron solle sich selbst verraten«, warf Nicole ein. »Heißt das, daß er sich auf freiem Fuß bewegt?« Denn nur dann gab es eine Möglichkeit, daß er einen verräterischen Fehler machte…

»Natürlich«, sagte Westray. Er nahm eine zweite Pfeife aus dem Etui, zerbröselte eine weitere Zigarette in die Pfeife hinein und rauchte abermals ein paar Züge. »Was hier in dieser komischen Zeitung steht, ist größtenteils Quatsch. Mit welcher Begründung sollten wir Cameron einsperren? Diese Jungs von der schnellen Presse wollen den Leuten Sensationsstories verkaufen. Das ist alles. Mehr ist an der Geschichte nicht dran.«

»Wo können wir Cameron auftreiben?« fragte Zamorra.

Westray zuckte mit den Schultern.

»Das ist Ihr Problem, Mister Zamorra. Sie sind Parapsychologe. Versuchen Sie’s mit Hellsehen oder Gedankenlesen.«

»Wir bedanken uns recht herzlich für Ihre freundliche Unterstützung und die gut gemeinten Ratschläge«, sagte Zamorra und verabschiedete sich.

Westray stand am Fenster und sah ihnen nach, als sie in den Wagen stiegen. Er nickte bedächtig.

»Jaguar XJ-12«, murmelte er. »Nicht schlecht. Ich sollte Parapsychologe werden. Da verdient man mehr als ein kleiner Polizeiinspektor. Ich glaube, dieses Pärchen sollten wir mal im Auge behalten…«

***

»Was jetzt?« fragte Nicole, als sie im Wagen saßen. »Wie finden wir diesen Cameron?«

»Wir befragen den Reporter, der den Artikel geschrieben hat«, sagte Zamorra. »Vorher möchte ich noch einen Anlauf bei den Gerichtsmedizinern machen. Mich interessiert, wie dieser Leichnam das Gebäude verlassen konnte, ohne bemerkt und festgehalten zu werden.«

Er startete den Motor. Die metallic-grüne Zwölfzylinder-Limousine setzte sich lautlos in Bewegung.

Sie waren von Lyon nach London geflogen und von dort aus mit dem Jaguar über die Autobahn M 1 zügig nordwärts gefahren. Für die rund 350 Kilometer hatten sie mit dem stets in London bereitstehenden Wagen etwa vier Stunden benötigt. Einfacher wäre es gewesen, bis Manchester zu fliegen und dort einen Mietwagen zu nehmen, aber Zamorra verließ sich lieber auf das eigene Auto und nahm dafür auch mal weitere Fahrstrecken in Kauf.

»Das Kaff, in dem Cameron laut Zeitung wohnen soll, schimpft sich Helmsley und ist von hier etwa 35 bis 40 Kilometer entfernt«, sagte Nicole. »Vielleicht sollten wir direkt hinfahren…«

»Wir lassen uns von dem Federfuchser die Adresse geben, das ist das einfachste.«

»Die gibt er uns auch so einfach, wie? Du bist ein unverbesserlicher Optimist.«

Zamorra grinste.

»Wenn wir dem Jungen einen neuen Sensationsartikel versprechen, wird er schon damit rausrücken. Außerdem wird uns die Presse dann den Rücken decken. Westray wird uns weniger behindern…«

»Du bist wirklich unverbesserlich«, stellte Nicole fest. »Er wird uns zusammen mit dem Reporter einsperren.«

»Abwarten…«

Im gerichtsmedizinischen Institut war man etwas gesprächiger. Ein Dr. Arnolds nahm sie in seinem Arbeitszimmer in Empfang. »Ja, war schon eine merkwürdige Sache«, sagte er über den Rand seiner tiefgerutschten Goldrandbrille hinweg. »Die junge Frau sah völlig blutleer aus, wenn Sie wissen, was ich meine. Irgendwie eingetrocknet, verschrumpelt. Kein Herzschlag, kein Atem. Sehen Sie, so etwas kann man nicht vortäuschen. Auch wenn Inspektor Westray davon ausgeht, daß die Frau ein Medikament geschluckt haben könnte, das einen Scheintod vortäuscht, ist es unmöglich. Ich will nicht anzweifeln, daß es ein solches Medikament geben könnte. Aber diese Blutleere… nein. Dabei war bis auf zwei kleine Wundmale am Hals keine äußere Verletzung zu erkennen. Sah aus wie von einem Vampir gebissen.«

»Und?« fragte Nicole. »War es ein Vampir?«

Dr. Arnolds schob die Brille hoch, die sofort wieder auf seine Nasenflügel hinab rutschte.

»Natürlich«, sagte er. »Es gibt keine andere Erklärung dafür – sofern es Vampire gibt. Aber ich habe noch keinen gesehen.«

»Gehirntätigkeit?« fragte Zamorra interessiert. Plötzlich war er von der Idee fasziniert, ein Vampiropfer oder einen Vampir selbst medizinisch zu untersuchen. »Wurde ein Enzephalogramm gemacht?«

»Wir wollten es, und anschließend sollte die Obduktion erfolgen«, sagte Dr. Arnolds. »Aber bevor es dazu kam, war die Frau verschwunden. Deutet auch auf einen Vampir hin, nicht? Tote stehen für gewöhnlich nicht wieder auf und lustwandeln durch Korridore. Zudem hätte jemand die Tote doch sehen müssen.«

»Es hat sie also niemand gesehen?«

»Nein. Weder jemand vom Personal, noch der Pförtner. Es ist schon seltsam. Es fehlt auch kein Kittel oder sonstige Kleidung. Die Tote muß also völlig nackt verschwunden sein.«

»Vielleicht hat jemand sie nach draußen gebracht, in einer Kiste, oder sonstwie…«

»Ach, was!« Dr. Arnold nahm die ständig rutschende Brille ab, legte sie auf den Tisch, und einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle er mit der Faust darauf schlagen. »Dieses Ding bringt mich noch ins Grab«, ächzte er. »Entweder die Brille rutscht, weil die Ohrbügel nicht stark genug gebogen sind. Oder die Bügel sind gebogen, und ich bekomme durch den Druck rasende Kopfschmerzen. Ich habe schon dreimal den Optiker gewechselt, und ich habe nicht eine Brille, die nicht wenigstens einmal in der Woche geändert wird. Aber wir kriegen die Sache nicht in den Griff. Vielleicht sollte ich mal den Kopf wechseln. – Nein, Mister Zamorra. Machen Sie mir doch nicht meine schöne Vampir-Theorie kaputt. Sie ist die wirklich einzige Erklärung für das Phänomen.«

»Glauben Sie an Vampire?« fragte Zamorra.

»Natürlich nicht. Aber es wäre schön, wenn es sie gäbe, nicht wahr? Dann wäre das Rätsel hier keines mehr. Wissen Sie was, Sir? Schaffen Sie mir einen Vampir heran. Den servieren wir Westray dann auf dem Silbertablett. Wenn es eine solche Lebensform gäbe, müßte es faszinierend sein, sie zu untersuchen und zu erforschen, abgesehen davon, daß wir dann definitiv wüßten, was mit Juliet Cameron geschah.«

Zamorra lächelte.

»Vielleicht schaffe ich es, diesen Vampir tatsächlich heranzuschaffen.«

»Ich würde Sie glatt für den Hosenbandorden vorschlagen«, sagte Dr. Arnold begeistert. »Sie meinen das ernst? Ja, ich seh’s in Ihren Augen… Himmel, das möchte ich wirklich erleben…«

»Ich hab’s vorhin vergessen, Westray zu fragen. Wird nach der Toten gefahndet?«

»Natürlich. Aber ich glaube nicht, daß man sie findet. Wenn sie hier unerkannt verschwinden konnte, fängt sie niemand ein.«

»Na, wir werden sehen«, sagte Zamorra.

Er bedankte sich für die immerhin teilweise informative Unterhaltung und verabschiedete sich mit Nicole.

»Vergessen Sie nicht, mir den Vampir zu beschaffen«, rief Dr. Arnold ihnen grinsend nach.

»Der meint das ernst«, sagte Nicole kopfschüttelnd, als sie ins Freie traten. »Der will tatsächlich einen Vampir untersuchen.«

»Ich auch«, sagte Zamorra. »Ich kann’s ihm nachfühlen. Bloß sehe ich keinen Lichtblick, weil Vampire die unangenehme Eigenschaft haben, sich nicht lebend gefangennehmen zu lassen, im Tode aber zu Staub zu zerfallen… na schön, nehmen wir uns jetzt diesen Reporter vor. Vielleicht hilft der uns ebenfalls ein Stück weiter…«

***

Der Reporter hörte auf den Namen Susan Howard und zeigte sich als äußerst interessiert an Professor Zamorra, der doch ein wenig überrascht war, weil aus dem Kürzel »s.h.« unter dem Artikel nicht hervorgegangen war, daß eine Frau ihn verfaßt hatte – allerdings hatte er Journalistinnen bisher meistens als Mangelware kennengelernt, sofern es Berichte über sein »Fachgebiet« anging.

Susan Howard überschüttete Zamorra mit einer Flut von interessierten und anscheinend auch trotz ihrer Schnelligkeit und Spontaneität wohldurchdachten Fragen, und erst als Zamorra erkannte, daß ein Diktiergerät unter dem Tisch mitlief, wurde er weniger redefreudig.

Von Vampiren sprach er vorsichtshalber erst gar nicht. Er wollte nur wissen, wo er Stanley Cameron finden konnte, aber daß sich ein Parapsychologe für den mutmaßlichen Mordfall mit der verschwundenen Leiche interessierte, brachte Susan schon von allein auf ein halbes Dutzend verschiedener, spekulativer Möglichkeiten.

»Ich führe Sie zu Stanley Cameron, wenn ich dafür die Exklusivrechte für eine Reportage bekomme«, bot sie an.

»Ich würde lieber allein mit Cameron reden, ohne die Presse dabeizuhaben. Es muß nicht morgen schon in der Zeitung stehen, was hier läuft«, wehrte Zamorra ab.

»Dann gibt’s keine Adressen-Auskunft«, versuchte Susan Howard zur Erpresserin zu werden, weil sie in Zamorra den Franzosen sah, der in England Hilfe brauchte, um sich hier und da zurechtzufinden.

»Dann finde ich ihn selbst, und das dauert eine Stunde länger als mit Ihrer Hilfe«, wehrte Zamorra den Erpressungs-Versuch eiskalt ab. »Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen…«

Susan nötigte ihn und Nicole, zu bleiben. Immer wieder taxierte sie das Paar aus Frankreich und versuchte abzuschätzen, welches Verhältnis zwischen diesem hochgewachsenen, durchtrainierten Mann mit dem markanten Gesicht, der so gar nicht wie ein verknöcherter, weltfremder Gelehrter aussah, und seiner attraktiven, figurbetont gekleideten Begleiterin herrschte, die auch noch unverschämt hübsch war und damit zu einer ernsthaften Konkurrenz für Susan wurde, weil die beschlossen hatte, notfalls auch mit vollem Körpereinsatz an diesen Franzosen heranzukommen, um ihm notfalls Einzelheiten für eine Super-Story auch im Bett abzuringen. Nur stieß das auf Schwierigkeiten, wenn dieser Professor mit seiner Begleiterin liiert war. Aber Trauringe konnte Susan nicht entdecken, auch keine Spuren davon.

»Das Schreiben ist mein Broterwerb«, erklärte sie, »und deshalb muß ich darauf bestehen, als erste darüber berichten zu dürfen, aber ich garantiere Ihnen, daß Sie den Artikel zuerst auf seine Richtigkeit überprüfen können, ehe ihn mein Redakteur zu Gesicht bekommt…«

Nicole hob die Hand. »Einschließlich des Rechts auf Vorzensur, falls Dinge auftauchen, die wir nicht veröffentlicht sehen möchten?«

Susan schaltete jetzt doch auf stur. »Im Commonwealth herrscht Pressefreiheit…«

»Okay. Das war’s dann«, sagte Zamorra. Diesmal ließ er sich nicht vom Gehen abhalten. Er bedauerte nur, daß er anfangs etwas freigiebig damit gewesen war, von sich und seinem Beruf zu erzählen. »Den Besuch hätten wir uns sparen können… aber hinterher ist man immer schlauer…«

Nach diesem Abgang konnte er natürlich auch darauf verzichten, Rückendeckung durch Presseveröffentlichungen zu bekommen, falls Inspektor Westray schwierig wurde. Aber er wollte einfach nicht, daß durch falsch gesteuerte Sensationsmeldungen, die aus einem Mücken-Ei eine Elefantenherde machten, der Fall Cameron in ein falsches Licht oder in die Gefahr der Lächerlichkeit gerückt wurde –oder daß sein eigenes Image als angesehener Wissenschaftler darunter litt. Es war auch so schon schwierig genug, Begegnungen mit den Mächten des Dämonenreiches und die daraus resultierenden, wichtigen Erkenntnisse so abzufassen, daß sie als nachvollziehbares Forschungsergebnis dastanden und nicht als Resultat einer haarsträubenden Dämonenjagd – die Parapsychologie hatte es ohnehin schon schwer genug, sich als seriöse Wissenschaft zu etablieren, und Dämonen und Geister waren für die breite Masse der Öffentlichkeit und die Medien doch eine recht obskure Sache.

»Also direkt nach Helmsley, und Haustür für Haustür abklappern in der Hoffnung, daß nicht aus irgend welchen Gründen der Name der Ortschaft abgeändert wurde…«

Sie stiegen in den Wagen. Der Motor lief, als Susan Howard aus dem Pressehaus kam. Sie lief um den Jaguar herum und klopfte an Zamorras Seite ans Fenster. Der Dämonenjäger senkte die Scheibe ab.

»Die Adresse«, sagte Susan Howard. »Viel Spaß damit…«

Sie drückte ihm einen Zettel in die Hand. Im nächsten Moment war sie schon wieder verschwunden.

Zamorra und Nicole sahen sich verblüfft an.

»Was ist denn in die gefahren, daß sie so einen Sinneswandel erlebt hat?« staunte Nicole.

Zamorra zuckte mit den Schultern, reichte den Zettel an Nicole weiter und fädelte sich in den Abendverkehr ein. Wenig später schmunzelte er. Er kannte jetzt den Grund dieses Sinneswandels.

Susan Howard war nach wie vor hinter der Exklusiv-Story her, benutzte aber ihren eigenen Weg.

Aber so gut sie auch war – Zamorra blieb es nicht verborgen, daß ihn ein unscheinbarer Austin Montego verfolgte…

***

Dan Mocart wünschte seinen Chef in die Hölle. Dorthin, wo der größte und heißeste Kessel stand und wo die meisten Teufelchen mit den spitzesten Dreizack-Gabeln ihren Reigen tanzten.

Unter normalen Umständen hätte Mocart jetzt Feierabend gehabt. Aber Inspektor Westray hatte angeordnet, dieser Franzose und seine Begleiterin seien unbedingt zu verfolgen und nicht aus den Augen zu lassen, und er hatte sich nicht erweichen lassen. Sally, die sich extra für diesen Abend frei genommen und ihre Spätschicht einer murrenden Kollegin aufs Auge gedrückt hatte, war stinksauer. Dan Mocart war es auch. Einmal über den verlorenen Abend mit Sally, die er ohnehin gerade mal zweimal in der Woche sah, wenn sie beide Glück hatten, und zum anderen auf Westray. Himmel, hatte Sally ihn am Telefon abgekanzelt… aber Westray ließ nichts gelten. Er, Dan Mocart, mußte sich jetzt den Abend und möglicherweise die ganze Nacht um die Ohren schlagen, um diesen Franzosen zu beschatten, während Westray wahrscheinlich sich bequem im Fernsehsessel lümmelte.

Chef müßte man sein, dachte Mocart bitter und registrierte, daß sich ein anderer Wagen zwischen den Jaguar und seinen Dienstwagen schob, nachdem Zamorra das Verlagsgebäude der Zeitung verließ.

Langsam wurde die Sache interessant, wenn auch die Presse jemanden hinter Zamorra her schickte. Aber das linderte seinen Ärger auch nicht.

Dan Mocart verwünschte den Tag, an dem er beschlossen hatte, Polizist zu werden. Er haßte diesen Job – aber er kannte keinen besseren.

Also blieb er dran und sprach eine kurze Notiz über das Reporter-Auto auf Band. Er war gespannt, wie sich dieser verkorkste Abend noch entwickeln würde…

***

Stanley Cameron sah durch das halb geöffnete Fenster in die Nacht hinaus. Die kleine Wohnung war trist und leer geworden. Juliets fröhliches Lachen fehlte. Mit ihr war alles gestorben, was für Stanley auch nur irgend eine Bedeutung hatte.

Immer wieder glaubte er sie durch die Wohnung wirbeln zu sehen, ihm im Vorbeigehen durchs Haar streichend, ihm einen flüchtigen Kuß auf Wange oder Stirn hauchen. Er glaubte, ihre Stimme zu hören, vergnügt, ernst, traurig, auch erzürnt, glaubte ihren Duft wahrzunehmen…

Waren es wirklich erst zwei Tage, seit sie in seinem Wagen gestorben war, ohne daß er ihr geholfen hatte? Er verwand es immer noch nicht, daß er ihre ungewohnte Angst nicht ernst genug genommen hatte. Wäre er in der Lage, die Zeit zurückzudrehen, er war sicher, daß er wie ein Wahnsinniger durch den Nebel rasen und selbst einen schweren Unfall riskieren würde, wenn er damit alles andere ungeschehen machen könnte.

Aber das war unmöglich. Was geschehen war, ließ sich nicht ändern, so unglaubhaft es auch immer noch war.

Was hatte Juliet getötet?

Er begriff es nicht. Er verstand nicht, auf welche Weise ein Mensch alles Blut verlieren konnte.

Und dann war der Leichnam auch noch verschwunden…

Er glaubte nicht daran. Irgend etwas mußte passiert sein, irgend etwas hatten sie mit Juliet angestellt, und statt ihm die Wahrheit zu sagen, hatten sie ihm nur vorgelogen, sie sei verschwunden. Sie war so tot gewesen, so bleich und kalt… sie konnte nicht von selbst verschwinden.

Wie gern hätte er daran geglaubt, daß sie nur scheintot war. Aber dann wäre sie doch zu ihm zurückgekehrt. Wohin sollte sie sonst gehen? Sie hatten beide keine anderen Angehörigen mehr.

Mehr und mehr kam er zu der Überzeugung, daß er den Verstand verloren hatte und das in ein paar lichten, schmerzenden Momenten immer wieder erkannte. Und dann dieser Inspektor, der so bohrende Fragen gestellt und deutlich zu erkennen gegeben hatte, daß er Stanley nicht ein einziges Wort glaubte… und der Doc, der die Polizei überhaupt erst gerufen hatte, weil er Stanleys Geschichte doch auch nicht wahrhaben wollte…

Sie alle hatten sich gegen ihn verschworen.

Und alles war so sinnlos geworden.

Er war nicht mehr zur Arbeit gegangen. Sollte sein Chef ihn hinauswerfen. Es war ihm egal. Er hatte Juliet geliebt wie niemand sonst auf der Welt, wie nicht einmal sich selbst. Er hätte alles für sie getan. Und nun war sie tot.

Wozu lebte er überhaupt noch?

Er sah aus dem Fenster. Die Wohnung lag im ersten Stock. Das reichte nicht, um sich zu Tode zu stürzen.

Er wandte sich um und schaute in die Schubladen, bis er fündig wurde. Das Seil war stabil und würde sein Gewicht aushalten. Wieder ging er zum Fenster. Bis nach unten waren es vier Meter. Das reichte allemal. Er öffnete auch den zweiten Fensterflügel, so daß die Mittelstrebe frei stand. Dann verknotete er ein Ende des Seils sorgfältig daran, rüttelte und zog. Die hölzerne Strebe würde dem Ruck standhalten.

Er kürzte das Seil und knüpfte dann eine verschiebbare Schlinge. Dann legte er sich diese Schlinge um den Hals.

Er handelte in einer kalten Ruhe, die jeden Schmerz zu überdecken begann. Sein Entschluß stand fest.

Er kletterte auf die Fensterbank. Das kurze Seil spannte. Es reichte gerade so weit, daß er auf der Bank kauern konnte. Er sah nach unten. Seine Füße würden den Boden niemals berühren.

Stanley schwenkte die Beine über die Kante, saß jetzt auf dem Holz.

Dann gab er sich einen Ruck.

***

Zamorra war den weiteren Weg über die Schnellstraße gefahren, war dann vor Thirsk abgebogen und hatte nach der Überquerung eines schmalen Baches den kleinen Ort Helmsley erreicht. Langsam rollte der Wagen über die schmale Durchgangsstraße. Nicole hielt nach Hausnummern Ausschau.

Die Sonne, die den ganzen Tag über kaum geschienen hatte, versank bereits hinter den Bergen im Westen. In etwa einer Stunde würde es dunkel werden.

»Weißt du überhaupt, daß wir uns noch gar nicht um ein Nachtquartier gekümmert haben? Wir sind ganz schön dumm im Kopf«, bemerkte Nicole.

Zamorra zuckte mit den Schultern. Eigentlich hatten sie in York ein Hotelzimmer nehmen wollen. Aber es war wohl sinnlos, jetzt noch einmal die rund vierzig Kilometer zurückzufahren. »Ich nehme an, daß es hier ein Gasthaus gibt, in dem noch Zimmer frei sind. Wer wird schon hier in diesem Nebel- und Regenloch Urlaub machen wollen?«

»Eben«, sagte Nicole. »Wer wird hier schon Zimmer vermieten, wo doch eh niemand in diesem Nebel- und Regenloch Urlaub machen will?«

»Du hast eine seltsame Art, anderen Leuten Mut zu machen«, sagte Zamorra. »Vielleicht kommen wir ja nicht einmal zum Schlafen, weil wir den Vampir jagen… Es dürfte immer noch fast Vollmond sein.«

»Bei Vollmond sind die Werwölfe aktiv«, seufzte Nicole. »Für Vampire trifft das nicht zu. Sag jetzt nicht, du wolltest den Blutsauger mit Silberkugeln erschießen… die wirken nämlich auch nur auf die Werwölfe.«

Zamorra grinste. »Trotzdem ist die Idee nicht von der Hand zu weisen. Bei Nacht werden die Vampire wach. Es wäre die beste Zeit, den Burschen zu erwischen.«

»Sicher. Er stellt sich mitten auf den Dorfplatz und ruft: Zamorra, hier bin ich.«

Der Dämonenjäger schwieg. Er warf einen Blick in den Rückspiegel. Der verfolgende Montego hatte am Dorfanfang angehalten. Susan Howard wollte anscheinend nicht zu sehr auffallen. Ob sie ahnte, daß Zamorra sie von Anfang an bemerkt hatte? Gut, da sie sein Ziel kannte, war sie nicht ständig hinter ihm gewesen. Manchmal war sie im Verkehrsstrom überhaupt nicht mehr zu sehen gewesen. Aber dafür war ein anderer Wagen immer wieder mehr oder weniger nahe aufgetaucht. Noch ein Reporter? Belauerten sich hier vielleicht die Kollegen zweier Zeitungen gegenseitig und versuchten, sich die Story abzunehmen?

Zamorra glaubte nicht so recht daran. Dafür war der Fall Cameron nicht wichtig genug. Aber wer saß dann in dem anderen Verfolgerwagen?

Die DYNASTIE DER EWIGEN fiel ihm ein. Oder ein paar Angehörige der Schwarzen Familie, die sich menschlichen Gepflogenheiten angepaßt hatten, um so unauffälliger agieren zu können. Zamorra wußte von einigen Dämonenclans, die weitgehend auf den Einsatz Schwarzer Magie verzichteten. Statt dessen bekämpften sie sich und andere mit Intrigen, Wirtschaftskriminalität und Mord, wie ganz normale Verbrecherbanden… fielen aber trotzdem zuweilen in die alte Rolle zurück und verrieten sich dadurch dann doch.

Aber das alles paßte hier nicht so recht ins Bild.

»Gleich muß es kommen«, sagte Nicole. »Hausnummer 25 haben wir. Das übernächste Haus wird es sein.«

Zamorra atmete auf. Das einzige, was jetzt noch passieren konnte, war, daß Stanley Cameron nicht daheim war. Aber dann würde er irgendwann auftauchen. Sie brauchten nur auf ihn zu warten.

Er stoppte den Jaguar, stellte den Motor ab und stieg aus. Auf der anderen Seite öffnete Nicole die Wagentür.

Zamorra sah an dem dreigeschossigen Haus empor.

Er sah den Mann im ersten Stock, der sich in genau diesem Augenblick aus dem Fenster schwang. Er sah die Schlinge, die um den Hals des Mannes lag.

»Nein!« schrie er auf. »Nicht! Springen Sie nicht…«

In diesem Moment warf sich der Selbstmörder mit einem Ruck vorwärts.

***

Susan Howard überlegte, wie sie weiter vorgehen sollte. Sie war diesem Parapsychologen weiterhin unbemerkt gefolgt – glaubte sie. Aber es würde nicht viel Sinn haben, jetzt aufzutauchen und zu versuchen, bei dem Gespräch mit Cameron dabei zu sein – oder doch?

Vielleicht hatten sich Zamorras Ansichten inzwischen geändert. Vielleicht konnte sie auch mit ein paar stichhaltigen Argumenten Cameron davon überzeugen, daß es besser war, mit der Presse direkt zusammenzuarbeiten. Dann würde Susan alles Wichtige auch von Stanley Cameron erfahren, falls Zamorra sich weigerte, Informationen zu geben.

Nun, sie würde es noch einmal versuchen. Wenn sie eine erneute Abfuhr erlitt – trotz ihrer jetzt gegenleistungsfreien Adressenhilfe und trotz des zähen und geschickten Verfolgens, konnte sie immer noch versuchen, mit Tricks an das heranzukommen, was sie in Erfahrung bringen wollte.

Ein richtiges Konzept für ihre Story hatte sie noch nicht einmal. Es kam darauf an, was sich aus der Lage entwickelte. Der reißerische Artikel, den sie vor zwei Tagen veröffentlicht hatte, gab dafür zu wenig her, und von Inspektor Westray und auch von den Polizeimedizinern hatte sie nichts zu erwarten. Da würde der Parapsychologe eher etwas erfahren als sie.

Sie fuhr wieder los und rollte auf das Haus zu, vor dem der grüne Jaguar jetzt stoppte. Die beiden Insassen stiegen aus.

Und im gleichen Moment sah Susan, wie sich an der Fassade des Hauses, in dem sich Camerons Wohnung befand, jemand in den Tod stürzte…

***

Zamorra handelte, ohne zu überlegen.

Noch ehe sein Verstand erfaßte, daß ein Mensch versuchte, Selbstmord zu begehen, reagierte sein Unterbewußtsein. Rasend schnelle Reflexe setzten ein.

Seine Hand fuhr hoch, riß das Hemd auf, Knöpfe sprangen ab und flogen durch die Luft. Die andere Hand glitt zum an der Halskette hängenden Amulett und hakten es los. Noch während der Selbstmörder fiel, hämmerten Zamorras befehlende Gedankenimpulse in die handtellergroße, magische Silberscheibe.

RETTE!

Der Befehl kam mit solch energischer Schockwirkung, daß das Amulett fast augenblicklich aktiv wurde. Zamorra hatte es überrumpelt, gewissermaßen ausgetrickst.

Er schleuderte es wie einen Diskus.

Die silbrige flirrende Scheibe raste durch die Luft auf den Selbstmörder zu. Sie flog schneller, als es hätte sein sollen, und im gleichen Moment, in dem er so weit gekippt war, daß das Seil mit der Schlinge ihn strangulieren mußte, traf das Amulett dieses Seil.

Der Mann stürzte.

Aber er stürzte nicht mit tödlichem Ruck in die sich zusammenziehende Schlinge. Das Amulett durchschnitt das Seil glatt. Der Selbstmörder stürzte in den Vorgarten des Hauses. Weil er sich einen Vorwärts-Ruck gegeben hatte, sauste er nicht direkt an der Hauswand herunter, sondern flog in einen Zierstrauch, der seinen Sturz milderte.

Zamorra holte das Amulett bereits mit dem telepathischen Ruf zu sich zurück. Als der verhinderte Selbstmörder im Strauch landete und seine Kleidung von Stacheln zerrissen und seine Haut zerschrammt war, befand sich das Amulett bereits wieder in Zamorras Hand.

Er hakte es wieder ein.

Unauffällig verbergen konnte er es jetzt nicht mehr. Er konnte das Hemd ohne die Knöpfe jetzt nicht mehr schließen. Aber das war momentan unbedeutend.

Wichtig war, daß der Selbstmordkandidat gerettet war…

***

Susan stand förmlich auf der Bremse. Mit einem heftigen Ruck kam der Montego zum Stehen, und sie wurde in den Sicherheitsgurt geschleudert.

Die Reporterin glaubte ihren Augen nicht zu trauen.

Da flirrte etwas rasend schnell durch die Luft, anscheinend von dem Parapsychologen geschleudert. Es raste zum Haus und kehrte wieder in seine Hand zurück. War es ein Wurfstern gewesen?

Sie konnte es nicht erkennen.

Aber Wurfsterne durchschnitten keine Seile.

Der Selbstmörder, der in den Tod gesprungen war, stürzte ins Leben.

Susan Howard bedauerte, daß sie die Szene nicht hatte fotografieren können. Das Bild wäre ein Vermögen wert gewesen…

***

Zamorra und Nicole liefen zu dem Gestürzten hinüber und halfen ihm aus dem Strauch heraus. Die Stacheln hatten seine Kleidung aufgerissen und seine Haut zerschrammt und zerstochen. Aber das war unwichtig. Der Mann lebte.

Er war fassungslos.

Er sah hinauf zum Fenster, wo das Ende seines Strickes herabbaumelte, betrachtete dann den anderen Teil, der um seinen Hals lag.

»Unmöglich«, murmelte er. »Das kann doch nicht reißen…« Verblüfft betrachtete er den glatten Schnitt, der erst jetzt unter seinen tastenden Fingern zu zerfasern begann.

Dann erst erkannte er Zamorra und Nicole, die neben ihm standen. »Wer – wer sind Sie?«

Er musterte das Mädchen in der engen Kleidung und den Mann im offenen Hemd unter der hellen Anzugjacke. Er sah die Silberscheibe vor der Brust des Mannes hängen, sah die geheimnisvollen Muster und Zeichen…

Zamorra stellte Nicole und sich vor. »Und Sie scheinen mir Stanley Cameron zu sein, Sir«, sagte er. »Habe ich recht?«

Cameron nickte. »Ja«, sagte er fahrig. »Woher wissen Sie das?«

»Davon später. Wir sind gekommen, um mit Ihnen zu reden und Ihnen zu helfen«, sagte Zamorra. »Möchten Sie uns nicht ins Haus bitten? Hier draußen gibt es zu viele neugierige Leute, die das alles doch gar nichts angeht.«

»Die Nachbarn…«, murmelte Cameron nervös. Aber Zamorra meinte nicht die Nachbarschaft, die wohl größtenteils am Fernsehschirm saß und bestimmt nicht mitbekommen hatte, was sich hier abspielte, sondern die Reporterin. Er sah, wie der Austin Montego unmittelbar hinter dem Jaguar stoppte.

Cameron öffnete die Haustür und trat ein, von Zamorra mehr geschoben als aus eigenem Antrieb gehend. Als die Reporterin, Kamera und Diktiergerät in der Hand, aus dem Wagen stieg und die Autotür abgeschlossen hatte, drückte Nicole gerade die Haustür von innen ins Schloß.

»Bist du sicher, daß das fair ist, Chef?« fragte sie leise auf französisch. »Immerhin hat sie dir die Adresse gegeben.«

»Sie ist uns aber heimlich gefolgt und nicht offen«, erwiderte Zamorra ebenso leise.

Cameron führte seine beiden Besucher, deren kurzen Wortwechsel er nicht einmal registriert hatte, in die Wohnung. Dort trat er ans Wohnzimmerfenster und betastete das Seilende.

Zamorra zog ihn vom Fenster weg und schloß es.

»Einmal reicht, Sir«, sagte er. »Leben ist etwas zu Wertvolles, als daß man es so achtlos wegwerfen dürfte.«

»Juliet ist tot«, sagte Cameron dumpf, als würde das alles erklären.

»Das wissen wir. Deshalb sind wir hier. Ich glaube, daß wir eine Erklärung für ihren Tod haben, und wir können Ihnen vielleicht helfen, Sir.«

»Mir helfen?« Cameron hob den Kopf. Er sah Zamorra, dann Nicole an. Er begann langsam zu begreifen, daß seine beiden Besucher wirklich etwas von ihm wollten.

»Mir kann niemand helfen«, murmelte er. »Oder können Sie Juliet wieder zum Leben erwecken?«

»Das kann keiner«, sagte Zamorra energisch. »Aber wir können verhindern, daß es weitere Opfer gibt. Und Sie sind der Mann, dessen Unterstützung wir dabei benötigen. Wenn Sie uns helfen, können wir auch Ihnen helfen.«

Nämlich, das Selbstbewußtsein zurückzubekommen, wieder einen Sinn im Leben zu sehen…

»Meine Unterstützung?« Stanley Cameron nestelte sich endlich die Schlinge vom Hals. Eine leichte Druckstelle war zu sehen. Nur einen Sekundenbruchteil später, und es wäre vielleicht aus gewesen. Zamorra hatte gesehen, daß Cameron die Schlinge sehr fachmännisch angebracht hatte – den Knoten so unter dem Kinn, daß er ihm das Genick gebrochen hätte. Er hätte nicht lange gelitten…

Aber Zamorra war schnell genug gewesen. Er wunderte sich selbst darüber. Normalerweise hätte das Amulett nicht handeln können. Es war eine Wunderwaffe gegen Dämonen und Zauberer und andere schwarzblütige Kreaturen. Aber wenn es um ganz normale Menschen ging, blieb es normalerweise passiv und griff nicht ein. Aber mit seinem rasend schnellen Gefahrenimpuls und dem Eingreif-Befehl hatte Zamorra die handtellergroße Silberscheibe ausgetrickst. Sie war schneller aktiviert worden, als sie von sich aus die Lage hatte analysieren können.

Der Zweck war in Ordnung, aber nochmals legst du mich so nicht herein, glaubte Zamorra eine lautlose Stimme in seinem Kopf zu hören. Er schüttelte sich leicht. Hatte das Amulett sich bei ihm gemeldet? Manchmal kam es ihm so vor, als kommentiere es bestimmte Ereignisse oder gebe ihm Ratschläge, gerade so, als befände sich ein allmählich erwachendes eigenes Bewußtsein in ihm. Aber Zamorra hatte bisher keine Gelegenheit gefunden, dieser Sache wirklich auf den Grund zu gehen. Entweder überstürzten sich die Ereignisse, so daß er keine Zeit hatte, sich intensiv um die Erforschung dieses Phänomens zu kümmern – oder er hielt es für wichtiger, sich erst einmal von zurückliegenden Abenteuern zu erholen und hoffte, danach Zeit zu finden, was sich meist als Trugschluß erwies. Oder er hatte zuweilen einfach keine Lust.

Manchmal vergaß er es auch einfach…

Er schob die Gedanken zurück. Es gab jetzt Wichtigeres.

»Womit sollte ich Sie unterstützen können? Wer sind Sie beide überhaupt?« wollte Cameron mit allmählich fester werdender Stimme wissen. Er fing sich langsam wieder. Sein Selbstmordversuch war gescheitert, und er begann sich damit abzufinden, daß das Leben weiterging – vorerst. »Und woher wissen Sie überhaupt, wer ich bin und wo Sie mich finden konnten?«

Zamorra lächelte. Cameron ahnte wohl immer noch nicht, wer ihn gerettet hatte, obgleich er das Amulett vor Zamorras Brust betrachtete.

»Ihre Adresse wurde uns mitgeteilt«, sagte der Parapsychologe. »Und Sie mußten einfach Stanley Cameron sein. Nur ein Mann, der in Ihrer Lage ist, könnte so verzweifelt sein, sich das Leben nehmen zu wollen. Aber damit ändern Sie auch nichts, Sir. Durch Ihren Tod wird Ihre Frau nicht wieder lebendig. Oder hatten Sie das gehofft?«

Cameron sah ihn ausdruckslos an.

»Wir sind Parapsychologen«, sagte Zamorra. »Keine Reporter und keine Polizisten. Wir befassen uns mit Erscheinungen wie jenen, der Ihre Frau zum Opfer fiel. Ich habe einen Verdacht. Um ihn bestätigt zu bekommen, muß ich genau wissen, was passiert ist. Können Sie uns das erzählen, oder ist die Erinnerung noch zu schlimm?«

Für diesen Fall war er in der Lage, Cameron mit dessen Einverständnis in Hypnose zu versetzen und auf diese Weise an die Geschichte heranzukommen.

»Sie werden mir ebensowenig glauben wie der Inspektor«, sagte Cameron dumpf. Zamorra lächelte. »Wie ich schon sagte – keine Polizisten, keine Reporter. Wir haben schon ganz andere Dinge erlebt. Wollen Sie nicht sprechen, Sir? Bitte…«

Cameron nagte an der Unterlippe.

Plötzlich fiel ihm ein, daß er seinen Besuchern wohl Erfrischungen anbieten müßte – früher war Juliet für all das zuständig gewesen. »Kann ich Ihnen etwas anbieten? Etwas zu trinken…?«

»Informationen. Wissen«, sagte Zamorra drängend. »Was ist in jener verhängnisvollen Nacht wirklich geschehen? War ein Vampir hinter Ihrer Frau her?«

»Ein Vampir…« Stanley Cameron fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. »So etwas gibt es nicht.«

»Und Sie fürchten, wir würden Ihnen nicht glauben?« Nicole lachte leise auf. »Mister Stanley, es gibt noch ganz andere Dinge. Schieben Sie Ihre Vorurteile beiseite und erzählen Sie einfach…«

Cameron lehnte sich zurück. Nachdenklich sah er seine beiden Besucher an. Dann zuckte er mit den Schultern.

Parapsychologen… was konnten sie schon bewirken? Aber es konnte auch nicht schaden, ihnen von jener seltsamen Nacht zu erzählen. Vielleicht kam er selbst ja auch besser über alles hinweg, wenn er oft genug darüber sprach und auf diese Weise die furchtbaren Ereignisse zu bewältigen versuchte.

Er begann zu erzählen…

***

Susan Howard war über Zamorras Verhalten verärgert. Er hätte ruhig auf sie warten können. Immerhin hatte er sie gesehen, wie sie aus ihrem Wagen stieg. Aber der Parapsychologe und seine Begleiterin waren einfach mit Cameron im Haus verschwunden. Wir wollen nichts mit dir zu tun haben, Reporterin, hieß das im Klartext.

Es würde also keinen Sinn haben, auf die Türklingel zu drücken.

Na warte, dachte sie. Wenn du dich so für die Adresse bedankst, bleibe ich erst recht am Ball…

Sie drückte auf eine der beiden anderen Klingeln.

Eine halbe Minute später wurde die Haustür von einer Frau mittleren Alters geöffnet. »Bitte? Sie wünschen?«

Susan spielte die Überraschte. »Oh, Verzeihung. Ich wollte zu Mister Cameron. Muß wohl auf die falsche Klingel gedrückt haben. Bitte, entschuldigen Sie vielmals, Madam…«

Die Frau verzog das Gesicht. »Nächstes Mal passen Sie auf, ja?« brummte sie, sah, wie Susan den Daumen auf Camerons Klingel legte und kehrte in ihre Wohnung zurück. Die Haustür ließ sie offen, weil sie ja gesehen hatte, daß Susan tatsächlich zu Cameron in den ersten Stock wollte.

Bloß hatte Susan den Klingelknopf nur berührt, ihn aber nicht gedrückt. Jetzt eilte sie die Treppe hinauf. Vor Camerons Wohnungstür blieb sie stehen.

Sie holte ein kleines Gerät aus ihrer Umhängetasche und setzte es an der Tür an. Zuweilen funktionierte der Trick mit diesem hochempfindlichen Mikrofon. Es mußten nur Zwischentüren offen sein, damit die Schallwellen hier ankamen…

Susan lächelte und koppelte ihr Diktiergerät mit dem Mikrofon. An den Türrahmen gelehnt, zeichnete sie auf, was in der Wohnung gesprochen wurde, und dankte insgeheim ihrem Chef, der ihr für solche Fälle dieses kleine Gerät besorgt hatte, das angeblich nur der Geheimdienst verwendete.

***

Dan Mocart parkte nicht weit entfernt. Sein Ärger hatte sich noch längst nicht gelegt. Als die Reporterin anhielt, war er an ihr vorbeigefahren, auch an dem Jaguar vorbei, und parkte jetzt direkt an der nächsten Straßenkreuzung. In den Rückspiegeln seines Dienstwagens konnte er die Vorderseite des Hauses beobachten.

Er sprach wieder in das kleine Diktiergerät.

»Der Franzose hat Camerons Haus erreicht. Ein Mann, vermutlich Cameron, nahm ihn und seine Begleiterin draußen in Empfang. Die Reporterin wurde zunächst nicht eingelassen, hat jetzt aber doch das Haus betreten.« Er fügte die Uhrzeit hinzu und wartete weiter ab.

Daß Stanley Cameron einen Selbstmordversuch begangen hatte, war dem Beamten der Yorker Polizei nicht aufgefallen.

Er hoffte, daß der Franzose das Haus bald wieder verließ, sich in irgend einem Gasthaus in diesem langweiligen Dorf einquartierte und für den Rest der Nacht dort blieb. Dann konnte Mocart hier seine Zelte abbrechen und vielleicht doch noch ein wenig mit Sally Zusammensein.

Wunschträume…

Mocart gehörte zu den Menschen, deren Träume nur in den seltensten Fällen Wirklichkeit wurden.

Er war auch fantasielos. Auf die Idee, sich für das zu interessieren, was im Innern des Hauses geschah oder besprochen wurde, kam er nicht.

***

»Das gibt nicht viel her«, sagte Zamorra schließlich, als Stanley Cameron seinen Bericht beendet hatte. Jäh vereisten die Gesichtszüge des jungen Witwers. Ehe er etwas sagen konnte, hob Zamorra beschwichtigend die Hand.

»Verstehen Sie mich nicht falsch«, sagte er. »Es gibt nicht viel her, was die Identität des Vampirs angeht und seinen Unterschlupf. Da müssen wir andere Register ziehen. Aber wir wissen nun immerhin, was er für Fähigkeiten besitzt. Er kann sich unsichtbar machen, und er kann sich durch feste Materie bewegen.«

»Was wollen Sie damit sagen, Professor?« fragte Cameron. Er beruhigte sich allmählich, sein Verstand setzte endlich ein. Es war, als hätte dieses Erzählen ihm geholfen, mit Juliets Tod ein wenig besser fertig zu werden. Hier brauchte er nicht krampfhaft darum ringen, daß man ihm wenigstens halbwegs glaubte, hier schlug ihm keine vernichtende Skepsis entgegen. Er war erleichtert. Aber er war sich nicht darüber im klaren, was er von der ganzen Angelegenheit selbst halten sollte – immer noch nicht. »Glauben Sie etwa wirklich an diese… diese Blutsauger, die in Särgen schlafen und das Tageslicht scheuen? Das gibt es doch nur im Film.«

»Schön wär’s«, sagte Zamorra. Er spürte unterschwellig in den Worten und in der Stimmlage Camerons, daß der nur zu gern an das Übersinnliche glauben würde, weil es ihm die einzig mögliche Erklärung für den Tod Juliets und ihr Verschwinden bot. Aber er war zwar ein Brite, und die hatten für gewöhnlich traditionsbehaftet und sowohl mit einem gehörigen Spleen als auch mit einem Hausgespenst ausgestattet zu sein, wenn man dem gängigen Klischee glauben sollte. Aber Cameron war in dieser Hinsicht schon moderner geprägt. Er besaß einen nüchternen Verstand, der nur die greifbaren Realitäten sah – und dieser Verstand war durch das Unerklärbare gehörig aus den Fugen geraten und verunsichert.

»Es muß ein besonderer Typus Vampir sein«, sagte Zamorra, »der sich von den bekannten Arten durch eben seine Fähigkeiten unterscheidet… das macht die Sache etwas schwieriger.«

»Welche Sache? Was wollen Sie tun?«

»Wir werden, dank Ihrer informativen Hilfe, dafür sorgen, daß der Vampir keine weiteren Opfer mehr findet. Das bringt Ihnen Ihre Frau zwar nicht mehr zurück, Sir, aber es verhindert weitere Morde. Es spielte sich also auf der Landstraße nach York ab, auf diesem kurvenreichen Gebiet…«

»Im Nebel…«

Zamorra nickte. »Dort werden wir also ansetzen müssen. Wir werden diesen Blutsauger schon kriegen.«

»Kann ich irgendwie behilflich sein?« fragte Cameron.

Zamorra und Nicole schüttelten gleichzeitig die Köpfe. Cameron kannte sich mit diesen Wesen nicht aus. Er würde ihnen allein durch seine Unwissenheit hoffnungslos unterlegen sein. Sie würden sich auch noch um Cameron kümmern müssen, um ihn vor dem Vampir zu schützen, wenn er mit von der Partie wäre. Und das war nicht im Sinne ihres Tuns. Es bestand die Gefahr, daß der Vampir Cameron unter hypnotische Kontrolle nahm und ihn gegen Zamorra und Nicole einsetzte. Genug klassische Beispiele aus der Vergangenheit gab es dafür.

»Sie haben uns schon genug geholfen, Sir«, sagte Zamorra. »Sie können nur noch eines tun.«

»Und was?«

Zamorra deutete auf den Rest des Strickes.

»Tun Sie so etwas nie wieder. Es klingt zwar wie eine hohle Phrase, aber Sie werden darüber hinweg kommen. Es mag Monate, vielleicht Jahre dauern. Aber irgendwann ist es soweit. Das Leben geht weiter, Stanley Cameron. Und das Leben kann verdammt schön sein. Man muß es nur wollen.«

Cameron nickte.

»Ich hoffe, daß ich immer daran denken werde«, sagte er. »Was werden Sie jetzt unternehmen?«

Zamorra lächelte.

»Wir stellen diesem Vampir eine Falle. Vielleicht schnappt sie nicht in dieser Nacht zu, vielleicht auch nicht in der nächsten. Aber wir kriegen ihn.«

Er nickte Nicole zu. »Ich denke, das war’s erst einmal. Wenn wir noch Informationen brauchen, melden wir uns.«

»Ach, da ist noch etwas«, sagte Nicole, während sie sich erhob. »Können Sie uns ein Gasthaus nennen, in dem wir übernachten können? Bis nach York ist es doch ein bißchen weit, und es wäre wahrscheinlich besser, wenn wir uns hier im Ort eine Art Basis einrichten könnten.«

Cameron sah sie an. Ein paar Sekunden lang spielte er mit dem Gedanken, die beiden Franzosen bei sich übernachten zu lassen.

Aber dann schüttelte er den Kopf. Es war besser, wenn er erst einmal allein blieb. Er mußte Juliets Tod verwinden, ehe er wieder Gesellschaft ertragen konnte. Er würde es vielleicht nicht verkraften, wenn jetzt Fremde hier übernachteten…

»Gehen Sie zu Fletcher Growl, die nächste Straße rechts. Er hat einen Pub, und er vermietet auch Zimmer.«

»Wir danken Ihnen, Stanley«, sagte Nicole.

***

Susan Howard fand, daß es an der Zeit war, ihre Zelte abzubrechen. Sie stöpselte den dünnen Übertragungsdraht aus, nahm das kleine Lauschgerät von der Tür ab und ließ Spion und Diktiergerät blitzschnell wieder in ihrer Umhängetasche verschwinden. Da hörte sie bereits die Schritte, die sich der Wohnungstür näherten.

Um nach unten zu verschwinden und draußen am Auto die verärgerte Helferin zu spielen, war es zu spät. Sie mußte nach oben.

Rasch sprintete sie die Treppenstufen hinauf, preßte sich oben weit außer Sichtbereich an die Wand und hielt den Atem an.

Sie bekam mit, wie der Parapsychologe und seine Begleiterin sich verabschiedeten und nach unten gingen. Mit einiger Verzögerung folgte die Reporterin ihnen. Als sie das Haus verließ, fuhr der metallicgrüne Jaguar gerade los.

Sie verzichtete vorerst darauf, dem Wagen zu folgen. Sie hatte, während das Gerät aufnahm, mitgehört und wußte, daß Professor Zamorra jetzt erst einmal im Pub nach einem oder zwei Zimmer fragen würde.

Dafür fiel ihr auf, daß ein anderer Wagen sich gerade jetzt in Bewegung setzte. Der Zulassung nach stammte er ebenfalls aus York.

Polizei? überlegte sie. Eine Konkurrenzzeitung schied aus. Die hatten sich alle mit dem Fall Cameron nicht befassen wollen, weil er ihnen zu unseriös war.

Die Polizei störte sie nicht weiter. Im Gegenteil – das bewies nur, daß an der Geschichte tatsächlich mehr daran war, als man auf den ersten Blick meinen mochte.

Sie setzte sich in ihren Montego, spulte die kleine Kassette zurück und hörte die Unterhaltung einmal in »richtiger« Lautstärke mit. Sie achtete auf jede Einzelheit. Es fielen ein paar Bemerkungen, die Stanley Cameron beim offiziellen Gespräch nicht gebracht hatte, die aber doch nicht viel weiter halfen. Was das anging, so hatte Zamorra mit seinem Abschlußkommentar doch durchaus Recht: der Bericht gab nicht viel her.

Vampire! Susan Howard schüttelte den Kopf. Wie konnte man nur ernsthaft an so etwas glauben?

Aber der französische Professor schien fest entschlossen, den Fall zu enträtseln, und Susan traute ihm durchaus zu, dabei zur Not auch recht unkonventionelle Wege zu gehen. Sie war gespannt darauf, was sich aus dem Fall noch ergeben würde.

Zamorra wollte diesem »Vampir« eine Falle stellen. Alles deutete darauf hin, daß er diese Falle dort aufstellen würde, wo der ominöse »Vampir«, an den Susan nicht so recht glauben wollte, nicht einmal im übertragenen Sinne, schon einmal zugeschlagen hatte.

Wahrscheinlich würde diese Falle nichts bringen. Aber es konnte trotzdem nicht schaden, sie sich einmal anzusehen. Susan beschloß, dem Franzosen in die Nacht hinaus zu folgen, sobald er den Pub wieder verließ.

***

Dan Mocart sah Zamorra und Nicole ins Auto steigen, ließ sie an sich vorbeifahren und nahm die Verfolgung wieder auf. Sie dauerte nicht lange. Erleichtert beobachtete Mocart, wie der Jaguar vor dem Pub stoppte. Aus sicherer Entfernung verfolgte Mocart das weitere Geschehen und sprach wieder eine Notiz auf Band.

Koffer wurden ins Haus geholt. Mocart stieg aus und betrat vorsichtig den Schankraum. Von den beiden Fremden war nichts zu sehen. Der Polizist wartete eine Viertelstunde, trank dabei ein Bier auf Spesen und sah schließlich, wie die Fremden wieder in die Gaststube kamen. Sie ließen sich an einem Tisch nieder, und wenig später wurden Speisen aufgetragen.

Mocart nickte zufrieden.

Das war’s. Wer so gemütlich speiste, hatte nichts mehr für den Rest des Abends vor. Dan Mocart konnte Feierabend machen. Er verließ den Pub, stieg wieder in seinen Dienstwagen und sprach einen letzten Vermerk. Wenn er sofort losfuhr, schaffte er es vielleicht noch, Sally ein wenig zu versöhnen. Es war zwar schon spät, aber noch nicht zu spät.

Bei dem Franzosen und seiner Begleiterin spielte sich in dieser Nacht garantiert nichts mehr ab, was das Interesse der britischen Polizei anging.

***

Fletcher Growl hatte zwei Zimmer, die er vermietete, wenn es sein mußte. An diesem Abend hatte er eine Belegung von hundert Prozent – er schaffte es, beide Zimmer loszuwerden. Das Paar aus Frankreich war nicht verheiratet und hatte demzufolge auch nicht zusammen in einem Zimmer die Nacht zuzubringen.

Genau betrachtet, waren die strengen Sitten dem Pub-Besitzer herzlich egal. Er war selbst kein Kind von Traurigkeit und konnte sich das auch leisten, weil er mit fünfzig Jahren immer noch standhafter Junggeselle war, der lieber sein Essen selbst kochte und seine Socken von eigener Hand stopfte, als sich in seiner Freiheit einzuschränken. Und für den Pub beschäftigte er lieber schlechtbezahltes Personal, als daß er »diese Schweinearbeit meiner Frau zumuten möchte, wenn ich eine hätte«, wie er sich immer auszudrücken pflegte.

Immerhin war er geschäftstüchtig; unter dem Hinweis auf den fehlenden Trauschein schaffte er es, beide Zimmer zu vermieten und damit doppelt zu kassieren. Zamorra akzeptierte zähneknirschend; er hatte wenig Interesse, in benachbarten Ortschaften nach Zimmern zu suchen, für die es möglicherweise ebenso strenge Bedingungen gab. Außerdem verlangte Growl so viel nun auch wieder nicht. Und als das Essen aufgetragen wurde, entschädigte es für alles andere. Die Portionen waren reichhaltig und schmackhaft.

Daß ein Thekengast den Pub verließ und ihnen dabei interessierte Blicke zuwarf, registrierte Zamorra zwar, maß dem aber keine Beachtung zu.

»Wie gehen wir konkret vor?« fragte Nicole. »Ich sehe die Rädchen hinter deiner Denkerstirn rotieren. Du scheinst eine Idee zu haben.«

Zamorra nickte.

»Auf jeden Fall müssen wir versuchen, zweigleisig zu fahren. In Camerons Wohnung wollte ich es nicht erwähnen. Aber da ist immerhin die verschwundene Juliet. Das heißt, daß ein untotes Geschöpf durch die Grafschaft geistert und möglicherweise selbst Opfer sucht und beißt, um den Keim weiter zu übertragen. Da sie von dem Vampir völlig leergetrunken sein muß, ist sie auf jeden Fall nun selbst eine Vampirin.«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Tageslicht-Vampirin«, sagte sie.

Zamorra sah sie fragend an.

»Ist mir gerade erst jetzt aufgefallen. Wir hätten nach der Uhrzeit des Verschwindens fragen sollen. Aber aus allem, was wir erfahren haben, geht eigentlich hervor, daß sie bei Tage verschwunden ist. Der gute Doc hat sie sich erst angesehen, aber mehr wird er am späten Abend beziehungsweise mitten in der Nacht kaum getan haben…«

»Eben«, sagte Zamorra. »Darüber habe ich schon nachgedacht. Sie wird in den Morgenstunden verschwunden sein, kurz vor der Dämmerung. Aber ich glaube nicht, daß das eine Rolle spielt. Mit Tageslicht-Vampiren ist es kaum anders als mit den herkömmlichen. Nur, daß das Sonnenlicht sie nicht mehr tötet, sondern höchstens schwächt.«

»Aber wir müssen nach Juliet suchen«, schloß Nicole. »Nach ihr und dem Burschen, der sie zur Vampirin gemacht hat, zur Untoten…«

»Wir müssen auch damit rechnen, daß es noch mehr von ihrer Sorte gibt. Ich kann mir nicht vorstellen, daß dieser Vampir so plötzlich aus dem Nichts erschienen ist. Vielleicht treibt er schon länger sein Unwesen, nur wurde es kaum registriert. Dieser Fall war dann zu spektakulär, weil er vielleicht zum ersten Mal kein alleinstehendes Opfer erwischte, sondern zwei Menschen, von denen er sich nur um einen kümmern konnte.«

»Mir ist das zu spektakulär«, sagte Nicole. »Und zu spekulativ. Überhaupt kennen wir uns in dieser Landschaft so gut wie gar nicht aus. Wo sollen wir suchen? Gut, wir können uns von den Einheimischen markante Punkte beschreiben lassen. Aber ob das zu etwas führt…?«

»Wir werden eben die Straße abfahren, die auch die Camerons benutzt haben, und hoffen, daß der Vampir wieder zuschlägt.«

»Er wird längst wissen, daß er einen Fehler begangen hat«, sagte Nicole. »Beim nächsten Mal wird er sich eher auf die Zunge beißen als sich an einem Duo zu vergreifen. Es wird besser sein, wenn ich mich allein vortaste.«

»Als Lockvogel? Das ist zu gefährlich«, wandte Zamorra ein.

Nicole schüttelte den Kopf. »Du gibst mir das Amulett mit«, sagte sie. »Damit weiß ich mich dann zu schützen. Das heißt, das Amulett wird mich von sich aus schützen, sobald es die Nähe des Vampirs spürt. Ich bin dadurch gut abgesichert. Besser übrigens, als wenn ich es im Fall des Falles erst zu mir rufen müßte. Denn ich bin nicht sicher, ob der Vampir nicht auch über starke hypnosuggestive Kräfte verfügt, die meine inneren Sperren durchbrechen können… denn darüber hat uns Stanley ja nichts sagen können.«

»Es wäre eine Lösung«, sagte Zamorra. »Aber so ganz kann sie mir noch nicht gefallen. Was, wenn der Vampir das Amulett wittert und dich in Ruhe läßt?«

Nicole lächelte. »Dann steigen meine Überlebenschancen auf hundert Prozent«, sagte sie mit mildem Spott. »Im Ernst – dann können wir uns immer noch eine andere Möglichkeit aussuchen.«

»Wie ich dich einschätze, wirst du nicht locker lassen, nicht wahr?«

»Ich habe mir, schon seit wir bei Cameron waren, Gedanken darüber gemacht«, gestand Nicole. »Und ich finde keine bessere Lösung.«

»Wir brauchen einen zweiten Wagen«, sagte Zamorra.

»Vielleicht leiht Stanley Cameron uns sein Vehikel«, schlug Nicole vor. »Ich fahre damit los. Du nimmst den Jaguar und bist damit im Ernstfall schneller bei mir, weil er den stärkeren Motor und die bessere Straßenlage hat.«

»Und wie erfahre ich, daß du in Gefahr bist?«

Nicole lächelte. Sie hob die Hand und berührte Zamorras Stirn.

»Deine innere Stimme wird es dir sagen«, behauptete sie. »Sobald wir mit dem Essen fertig sind, suche ich Cameron noch einmal auf und bitte ihn um das Auto.«

»Wenn er nein sagt?«

»Versuchen wir, einen Autoverleih ausfindig zu machen, der uns heute nacht noch einen Wagen gibt. Ansonsten verschieben wir’s auf morgen.«

Zamorra nickte.

Ganz wohl war ihm bei der Sache noch nicht, aber er kannte Nicole zu gut. Sie hatte sich in den Kopf gesetzt, den Köder zu spielen, und davon würde sie nicht abzubringen sein.

Draußen war es dunkel geworden. Eine graue Wolkenschicht bedeckte den Himmel. Die Luft war feucht und roch nach Nebel…

***

Er erwachte.

Er spürte, daß etwas nicht stimmte. Sein Durst war nicht so groß, daß er eine sofortige neue Jagd erforderlich machte. Er brauchte noch keine Beute. Es mußte etwas anderes sein, das ihn geweckt hatte.

Der Unheimliche sondierte mit seinen nichtmenschlichen Sinnen. Und er fühlte eine Bedrohung. Sie war noch fern, aber sie verdichtete sich.

Jemand war gekommen, um aus dem Jäger Beute zu machen.

Aber der Unheimliche war nicht gewillt, dabei mitzuspielen. Er besaß feine Instinkte, und er konnte Gefahren förmlich riechen. Aber eine erkannte Gefahr war nicht einmal mehr halb so bedrohlich.

Der Unheimliche bereitete sich darauf vor, seinen Jäger zu übertölpeln.

***

Der Reflex im Rückspiegel irritierte Dan Mocart. Da war etwas. Im ersten Moment glaubte er, ein Auto gesehen zu haben, das ohne Licht fuhr, und eine zornige Verwünschung wollte ihm über die Lippen kommen – wer bei dieser nebelträchtigen Dunkelheit ohne Licht fuhr, war in seinen Augen ein Mörder. Daß ihm selbst das einmal passieren könnte, daß er vergaß, die Scheinwerfer einzuschalten, darauf kam er nicht.

Er hatte sich schon immer für annähernd unfehlbar gehalten.

Aber dann merkte er, daß es kein Auto auf der Straße hinter ihm war, das gleich ihm die Ortschaft Helmsley verließ, sondern daß die Bewegung in seinem Dienstwagen erfolgt war.

Er drehte den Kopf, um einen Blick in den Fond zu werfen.

»Eine Halluzination«, murmelte er und sah wieder nach vorn.

Dann trat er auf die Bremse, kuppelte aus und brachte den Dienstwagen am Straßenrand zum Stehen, dicht vor der Abzweigung, die über die kurvenreiche Strecke nach Stillington und von da aus weiter nach York führte.

Seine Hand fuhr zum Schulterholster. Er zog die Pistole und entsicherte sie. Dann riß er die Fahrertür auf, hieb auf die Lose-Taste des Sicherheitsgurtes und sprang nach draußen.

Er riß die Fondtür des Wagens auf und richtete die Pistole auf die Gestalt auf der Rückbank.

Aber die bewegte sich nicht. Sie bedrohte ihn in keiner Weise. Sie hatte sich nur aus liegender Position aufgerichtet, und das war der Reflex gewesen, den er im Rückspiegel gesehen hatte.

Er glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen.

Die Innenbeleuchtung des Wagens zeigte ihm ein abscheuliches, grauenerregendes Bild.

Auf der Rückbank des Wagens saß etwas, das einmal eine Frau gewesen sein mußte. Die Gestalt war unzweifelhaft tot, denn wer so aussah, konnte einfach nicht mehr leben. Die Haut verschrumpelt, förmlich mumifiziert, spannte über dünnen Muskelsträngen, die sich mehr als deutlich abzeichneten. Adern dagegen waren nicht zu erkennen. Das Gesicht war eingefallen, die Augen standen glubschend aus tiefen Höhlen hervor, die Lippen waren faltige, graue Striche.

Mocart atmete tief durch. Dann sicherte er die Dienstpistole wieder und steckte sie ins Schulterholster zurück. Er brauchte sie nicht. Eine Tote konnte ihm nicht gefährlich werden.

Höchstens durch ihren schauderhaften Anblick, der von keiner Kleidung verborgen wurde.

Wer, zum Teufel, hatte ihm diesen ausgedörrten Leichnam auf die Rückbank gesetzt? Es mußte geschehen sein, während er im Pub war und sein Spesen-Bier trank. So eine Aktion auf offener Straße konnte doch nicht unbeobachtet abgelaufen sein, und…

»Halt!« rief er sich selbst zur Ordnung.

Er unterlag einem Trugschluß. Irgend etwas stimmte mit diesem Leichnam nicht. Der hatte sich von selbst aufgerichtet und war dadurch im Rückspiegel sichtbar geworden! Natürlich – denn wenn die Tote vorher schon gesessen hätte, hätte er sie doch beim Einsteigen unweigerlich bemerken müssen!

Aber wer tot war, konnte sich nicht mehr bewegen.

Überhaupt – die Haltung des Leichnams war seltsam. Gerade so, als befände sich doch noch Leben darin. Aufrecht, den Kopf erhoben, mit den stumpfen, toten Glubschaugen in die Ferne starrend… dabei hätte der Kopf doch absinken müssen!

»Von einem Bier werde ich doch nicht so blau, daß ich Drogenträume bekomme«, murmelte Mocart verunsichert. Entweder erlaubte sich jemand einen sehr, sehr üblen Scherz mit ihm, oder…

Oder was?

Es gab keine Erklärung.

Da begann der Wagen zu rollen.

Er hatte sich schon vorher unmerklich bewegt, aber jetzt gewann er an Tempo. Die Straße stieg ganz schwach an, und das Auto, das Mocart beim Aussteigen nicht mit der Handbremse gesichert hatte, rollte jetzt ohne Fahrer und mit im Leerlauf arbeitenden Motor rückwärts auf den Graben zu.

»Verdammt!« keuchte Mocart. Das fehlte ihm gerade noch, daß ihm das Auto die Böschung hinab rutschte und er jemanden mit der Bergung beauftragen mußte! Dann war sein geplanter Abend mit Sally endgültig hin!

Daß er das durch den unvorhergesehenen Leichenfund im Auto jetzt ohnehin schon war, wurde ihm gar nicht bewußt.

Er sprang in den rollenden Wagen, fiel mehr auf den Fahrersitz, als daß er normal Platz nahm, und hieb mit dem Fuß auf das Bremspedal. Daneben! In der Hektik hatte er nur die Kupplung erwischt! Erschrocken griff er nach der Handbremse und riß den Hebel bis zur letzten Raste hoch. Mit einem heftigen Ruck kam der Wagen zum Stehen.

In diesem Moment packte etwas seine Oberarme und riß sie nach hinten, an der Sitzlehne vorbei. Mocart schrie wütend und erschrocken auf. War da noch jemand im Wagen?

Etwas bewegte sich neben seinem Kopf.

Er versuchte, sich aus dem Griff zu befreien, schaffte es aber nicht. Wer seine Arme festhielt und ihn damit praktisch fesselte, mußte über Bärenkräfte verfügen, gegen die Dan Mocart nicht ankam. Er war hilflos.

Und dann sah er neben sich die Tote.

Er sah sie auch im Rückspiegel. Es gab keinen Angreifer, der zusätzlich noch im Fußraum gelauert hatte – abgesehen davon, daß Mocart ihn unweigerlich hätte sehen müssen.

Die mumifizierte Tote hatte ihn überfallen.

Jetzt öffnete sie den Mund, dessen Zähne sich schon vorher deutlich unter der Pergamenthaut abgezeichnet hatten. Und die Zähne…

Das gab’s nicht.

Die Augenzähne waren überlang und spitz.

Ich träume, dachte Mocart. Das ist doch bloß ein Alptraum, jemand hat mir im Pub was ins Bier getan. Ich bin high und weiß nicht mehr, was läuft…

Er war noch davon überzeugt, als sich die spitzen Eckzähne in seine Halsschlagader senkten.

***

Zamorra und Nicole hatten sich umgezogen. Nicole trug ihren schwarzen Lederoverall, ihren »Kampfanzug«, wie sie ihn nannte, der ihr schon oft bei nächtlichen Abenteuern wertvolle Dienste geleistet hatte. Zamorra hatte sich von seinem »Markenzeichen«, dem weißen Anzug, getrennt und sich in strapazierfähige Jeans, Pullover und Lederjacke gezwängt. Das Amulett trug jetzt Nicole. Vorübergehend hatte Zamorra erwogen, die Silberscheibe doch selbst zu behalten und mit ihr, magisch auf Nicole justiert, der Gefährtin zu folgen. Nicole wollte er statt dessen mit dem einfachsten aller wirkungsvollen Abwehrmittel ausstatten – ihr eine Knoblauchkette um den Hals hängen. Es hatte sich immer wieder gezeigt, daß Vampire der davon ausgehenden Duftnote ebenso auswichen wie einem Kreuz. Aber dann hatte er wieder davon Abstand genommen. Gegen hypnotische Beeinflussung half Knoblauch nicht. Und wenn Hypnose schon bei »normalen« Vampiren zu den grundsätzlichen Fähigkeiten gehörte, dann war bei diesem Exemplar erst gerade damit zu rechnen, das in der Lage war, unsichtbar aufzutreten und widerstandslos durch Autostahl zu dringen.

Nicole war losgezogen, um Cameron den Wagen abzuluchsen. Die achthundert Meter bis dorthin schaffte sie spielend zu Fuß.

Die Kirchturmuhr in Dorfesmitte schlug elf, als Nicole mit dem Wagen wieder auftauchte. Es paßte gerade; Fletcher Growl, der Wirt, verkündete die Sperrstunde. »Last Order, please, gentlemen«, verlangte er – die letzte Bestellung dieses Abends. Zamorra war sicher, daß man das hier im Dorf alles nicht so eng sah, wie man auch in London nach elf Uhr abends noch Alkohol bekam – allerdings nicht im öffentlichen Lokalbetrieb, sondern hinter der abgeschlossenen Tür als geschlossene Gesellschaft, nachdem man sich für eine geringe Summe die »Mitgliedschaft« in einem »Club« erkauft hatte.

Aber Zamorra war ohnehin nicht daran interessiert, hier zum Schluckspecht zu werden.

Er bestellte sein »letztes Bier« nicht mehr, sondern verließ den Pub. Einen Schlüssel für den Hintereingang besaß er, damit sie auch in spätester Nacht noch ins Haus und zu ihren Zimmern konnten, wenn vorn längst alles verriegelt und verrammelt war. Draußen war Nicole soeben vorgefahren. Als Zamorra sich zu ihr auf den Beifahrersitz schwang, sah er eine uniformierte Gestalt nahen und im Pub verschwinden. Der Dorfpolizist war wohl der Ansicht, daß jetzt, zur Sperrstunde, der Abend erst richtig anfing. Denn weder er noch die anderen Gäste verließen den Pub in den nächsten Minuten wieder.

»Wie geht es Cameron?« wollte Zamorra wissen.

»Er hat sich über eine Flasche Brandy her gemacht und die schon fast geleert. In dem Zustand stirbt er höchstens an Alkoholvergiftung, aber nicht an Selbstmordgedanken, weil er dazu gar nicht mehr fähig ist. Ich glaube, er hat gar nicht so recht begriffen, worum es ging, aber er hat mir den Autoschlüssel fröhlich in die Hand gedrückt. Wenn du mich fragst – wir sollten uns morgen mit einem Glas Rollmöpsen und sauren Gurken bei ihm bedanken. Er wird einen Kater haben, hinter dem sich jeder Säbelzahntiger verstecken könnte.«

Zamorra nickte.

»Gut. Gehen wir also nach Plan vor. Hat der Wagen wenigstens Nebelscheinwerfer?«

»Hat er. Habe ich mir schon angeschaut.«

»In Ordnung. Fahr die Strecke nach York ab. Paß auf, es gibt da unheimlich viele scharfe Kurven, und der Nebel wird dichter. Das scheint hier ein ziemliches Nebel-Loch in der Landschaft zu sein, ähnlich wie London. Dabei fließt hier doch nur ein schmales Bächlein.«

»Kleinvieh«, zitierte Nicole, »macht auch Mist. Sieh zu, daß du schnell genug zur Stelle sein kannst, ohne den Jaguar zu Schrott zu fahren. Wäre schade um die teure Kiste. Dann hättest du mittlerweile zwei Autos, die nicht mehr fahrbereit sind.« Sie spielte auf den motorlosen Mercedes an, der nach einem Poltergeist-Angriff jetzt schon längere Zeit in der Dorfwerkstatt unterhalb des Château Montagne sich die Reifen platt stand, weil Zamorra sich nicht zu einem Reparaturauftrag entscheiden konnte.

Er stieg wieder aus. »Viel Glück«, sagte er.

»Waidmannsdank«, erwiderte Nicole und fuhr los. Zamorra sah dem blauen Ford Cortina nach, der auch schon bessere Zeiten erlebt hatte; der Wagen war bestimmt fast zwanzig Jahre alt und besaß noch die charakteristische, kantige Hutze vorn an der Motorhaube. Schon hier in Helmsley verdichtete der Nebel sich so weit, daß Zamorra den Ford bereits nach ein paar hundert Metern nicht mehr sehen konnte.

Seufzend setzte er sich in den Jaguar und schaltete die Klimaanlage ein. Dann wartete er ab.

Als Nicole seiner Schätzung nach etwa zwei Kilometer Vorsprung haben mußte, startete er die Limousine und tastete sich ebenfalls vorsichtig in die Nebelsuppe hinein.

***

Riesige Schwingen durchteilten die Nebelnacht. Ein unheimliches Geschöpf glitt träge durch die Dunkelheit. Es fühlte die Quelle der Bedrohung, von der es aufgeweckt worden war, jetzt ganz nahe.

***

Die Untote löste ihren stahlklammerharten Griff. Das, was von Dan Mocart übriggeblieben war, sackte nach vorn und zur Seite. Halb über die Vorderkante des Beifahrersitzes blieb er liegen.

Eine erschreckende Verwandlung war vonstatten gegangen.

Je länger die Untote von Mocarts Blut trank, desto mehr blühte sie auf. Das vertrocknete Aussehen einer Mumie schwand, die Haut wurde wieder straff, die Wangen füllten sich wie Lippen und Augenhöhlen. Von Minute zu Minute glich die Untote mehr einer lebenden Frau.

Im gleichen Maße, wie sie an Frische gewann, dörrte Mocart dahin. Er verfiel zusehends, und als die Untote schließlich von ihm abließ, sah er so aus, wie sie zu Anfang des unheimlichen Geschehens. Er war blutleer, verfallen und tot.

Die Untote fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, wischte letzte rote Tropfen fort. Sie straffte sich. Minutenlang stand sie da, als müsse sie überlegen. Dann aber zerrte sie Mocart aus dem Wagen, ließ ihn am Straßenrand einfach zu Boden fallen und setzte sich selbst hinter das Lenkrad des Wagens.

Sie brauchte nicht lange, um sich zurechtzufinden. Der Motor lief noch. Sie legte den ersten Gang ein, ließ die Kupplung langsam kommen und löste die Handbremse. Sie fuhr.

Sie wendete das Fahrzeug und fuhr in Richtung Helmsley. Daß ihr andere Autos entgegenkamen, berührte sie nicht.

Ein toter Polizeibeamter, dem seine eigene Leichtfertigkeit schließlich zum Verhängnis geworden war, blieb reglos am Straßenrand zurück.

***

Nicole lenkte den Ford Cortina durch den Nebel in Richtung Süden. Sie hoffte, daß es keinen Blechschaden gab. Blech war zwar zu ersetzen, aber Camerons Wohnung hatte nicht so ausgesehen, als könne der junge Mann sich kein neueres, moderneres Fahrzeug leisten. Wahrscheinlich hatte der gut zwanzig Jahre alte Wagen für ihn Liebhaberwert. Nicole verstand das durchaus; sie hatte selbst bis vor kurzem einen ’59er Heckflossen-Cadillac besessen, und das Herz blutete ihr jedesmal, wenn sie den, nach einem Fast-Totalschaden verkauften und vom neuen Besitzer wieder restaurierten Wagen, wieder sah. Vielleicht hingen an dem Ford auch Erinnerungen an Juliet Cameron. Deshalb fuhr Nicole diesmal besonders sorgsam. Sie ließ den Wagen langsam rollen, und sie hatte trotz der nächtlichen Kühle das Seitenfenster heruntergekurbelt und lauschte in die Nacht.

Draußen, außerhalb des Ortes, war der Nebel eine fast undurchdringliche Suppe geworden, die trotz der Nebellampen eine Sichtweite von kaum mehr als zwanzig Metern erlaubte.

Nicole wurde fast von der scharfen Kurve überrascht, mit der die Straße in Richtung Thirsk abbog. Geradeaus ging es auf einer weit schmaleren Strecke weiter, den Hügelzug hinauf.

Ein anderer Wagen kam Nicole entgegen. Sie sah die bleichen runden Scheiben der Scheinwerfer aus dem Nichts auftauchen, lenkte selbst so weit wie möglich zur Seite und rollte dicht an dem anderen Wagen vorbei. Es ging zu schnell, als daß sie einen Blick durch die Wagenfenster hätte werfen können, um festzustellen, wer außer ihr sonst noch so verrückt war, bei diesem Hundewetter durch die Nacht zu fahren.

Welch ein Wechsel zwischen diesem Nebelsektor und dem sonnenbeschienenen Loire-Tal! Nicole war froh, daß sie nicht hier wohnen mußte. Der Nebel schlug ihr aufs Gemüt. Den ganzen Tag über hatte schon kaum mal die Sonne geschienen. Es war nicht ihr Wetter. Sie brauchte Wärme und Sonnenschein, wenngleich sie sich eingestand, daß diese Schlechtwetter-Abwechslung, die hier ganz normal zu sein schien, nach der langanhaltenden Hochsommerphase gut tat.

Aber nur für ein paar Tage, entschied sie.

Sie durchfuhr die Kurve und erreichte die nächste Abzweigung. Hier stand kein Schild, aber wenn sie sich richtig an Camerons Bericht und die Landkarte erinnerte, die sie sich vor der Fahrt noch genau angesehen hatte, mußte sie hier rechts abbiegen – wieder nach Süden. Damit begann dann die mit Haarnadelkurven überreichlich gespickte Straße durch den Höhenzug, der die North- und die East-Riding-Berge miteinander verband.

Sie fuhr langsam und vorsichtig weiter. Die Gestalt am Straßenrand, direkt vor der Abzweigung, sah sie zwar als dunklen Schatten, dem sie vorsichtshalber in weitem Bogen auswich. Aber sie nahm diesen Schatten nicht als menschliches Wesen wahr, sondern hielt ihn für einen auf der Straße liegenden Baumstamm. So etwas kam in dieser Gegend schon mal vor. In abgelegenen Gegenden sah man das alles nicht so eng.

Nicole wartete darauf, daß der Vampir sich zeigte. Zeitweilig hatte sie das Gefühl, von irgendwoher beobachtet zu werden.

Aber nichts geschah. Es war, als spüre der Vampir das Amulett und halte sich deshalb zurück.

Aber Nicole war sicher, daß er irgendwo in der Nähe war.

Sie überlegte, ob sie seinen Standort mit Hilfe des Amuletts anpeilen konnte. Aber dann entschied sie sich gegen den Versuch.

Solange sie den Blutsauger spürte, war er in ihrer Nähe und konnte deshalb keinen anderen Menschen überfallen. Das war auch schon ein Erfolg.

Aber dann schwand das Gefühl.

Der Vampir war fort…

***

Susan Howard war etwas verärgert darüber, daß das seltsame Paar aus Frankreich sich getrennt hatte und mit zwei Autos fuhr. Das hatte sie überrascht und ihr Konzept zerstört. Sie wußte nicht zu sagen, ob sie es für ein Ablenkungsmanöver halten sollte, oder ob dieser Professor eine Falle ausgeknobelt hatte, die diese Trennung vorsah.

Es war klar, daß die Falle im Nebel auf der Kurvenstrecke aufgestellt werden würde. Dort hatte der Vampir, von dem die Rede war, erstmals zugeschlagen, also war es logisch, ihn dort wieder zu erwarten. Was Susan über diese sagenhaften Fabelwesen wußte, war, daß sie irgendwo einen festen Ausgangspunkt besaßen, von dem aus sie ihre Raubzüge durch die Nacht unternahmen.

Was allerdings alles nur reines Hirngespinst war.

Aber was auch immer der Franzose dort draußen bewirken würde, ob Erfolg oder Mißerfolg, Susan wollte in der Nähe sein. Also mußte sie in den sauren Apfel beißen und hinterher fahren. Hinein in den Nebel.

Sie wartete, bis sich auch der Jaguar in Bewegung setzte. Dann startete sie den Austin Montego und rollte hinterdrein. Vorsichtshalber fuhr sie ohne Licht, um nicht entdeckt zu werden. Sie selbst konnte immerhin die Nebelschlußleuchte des vorausfahrenden Wagens gerade noch so erkennen und sich daran orientieren.

Pech hatte sie natürlich, wenn hinter ihr ein anderer Wagen auftauchte, sie im Nebel nicht rechtzeitig sah und sie rammte.

Oder – wenn sie in der nebeligen Dunkelheit von der Straße abkam und verunglückte…

Aber eine gewisse Risikobereitschaft hatte sie schon immer besessen. Deshalb war sie auch Reporterin geworden. Wer nichts wagte, konnte auch nichts gewinnen.

Ihre Kamera lag auf dem Beifahrersitz knipsbereit.

In den Nebelschwaden würde sie ihr allerdings wenig nützen – schon allein deshalb, weil die unzähligen feinen Wassertröpfchen in der Luft die größte Lichtmenge des Fotoblitzes einfach reflektieren oder zerstreuen würden.

Aber immerhin – Susan Howard war für alles gerüstet.

Für fast alles…

***

Auch Zamorra wich dem entgegenkommenden Wagen vorsichtig aus. Immer wieder lauschte er in sich hinein, ob er irgend etwas feststellen konnte. Aber sein »siebter Sinn« sprach nicht an.

Er konnte auch nicht unbedingt damit rechnen. Zwar vertraute er auf die übersinnlichen Schwingungen, die ihm schon oft verraten hatten, daß Nicole sich in Lebensgefahr befand – umgekehrt war es nicht anders. Aber hundertprozentig darauf verlassen konnte er sich nicht. Denn seinem Unterbewußtsein war ja klar, daß Nicole das Amulett bei sich trug und dadurch geschützt war.

Er, Zamorra, war da selbst schon wesentlich gefährdeter, falls der Vampir beschließen sollte, nicht den ersten, sondern den zweiten Wagen anzugreifen. Vielleicht kümmerte er sich auch um ganz andere Nachtschwärmer… immerhin waren ja auch noch andere Menschen um diese Zeit unterwegs, wie der entgegenkommende Wagen gerade bewiesen hatte. Es war ja nur eine Hypothese gewesen, daß man den Vampir mit einem Köder, der in diesem Fall Nicole hieß, herausfordern konnte. Sicher, als er die Camerons überfiel, hatte er sich für die Frau entschieden, was darauf hindeutete, daß er männlichen Geschlechts war. Somit lag es nahe, daß er auch beim nächsten Mal eine Frau bevorzugen würde.

Aber nichts war sicher…

Zamorra hoffte nur, daß er einen Angriff auf Nicole rechtzeitig spüren würde, und daß Nicole geistesgegenwärtig genug war, irgendwelche Zeichen zu geben. Dauerhupton oder sonst etwas, was Zamorra dazu brachte, beschleunigt zu ihr zu fahren.

Vorerst folgte er ihr im Schleichtempo, bog rechts ab und näherte sich nun ebenfalls der Kurvenstrecke.

Auch er hatte die Gestalt am Straßenrand nicht gesehen…

***

Weit vor Susan machte die Nebelschlußleuchte des Jaguar einen plötzlichen Schlenker, dann wuchsen die beiden weißen Augen eines entgegenkommenden Auto-Ungeheuers vor ihr auf. Sie wich so weit wie möglich nach links aus.

Der Wagen zischte an ihrem Montego vorbei, streifte fast den Außenspiegel.

Die Reporterin fühlte, wie ihr Herz raste. Der Schreck kam nachträglich. Es hätte zu einem Unfall kommen können…

Sie überlegte, während sie langsam weiter fuhr, ob es die Sache wert war. Lohnte es sich, das Risiko auf sich zu nehmen, für eine Reportage, die wahrscheinlich nur schlecht bezahlt wurde?

Aber nun hatte sie schon einmal den ersten Schritt getan…

So schlimm konnte es ja gar nicht werden, versuchte sie sich zu beruhigen. Aber eine dumpfe Furcht blieb.

Da sah sie den Schatten am Straßenrand.

Sie wäre fast darüber hinweggerollt, weil sie ihn in der Dunkelheit beinahe zu spät erkannt hätte. Ein Baumstamm?

Dafür war er zu kurz.

»Verflixt«, murmelte sie. Der Wagen stand; die Räder berührten das dunkle Etwas fast.

So etwas hatte ihr jetzt gerade noch gefehlt. Sie setzte ein paar Yards zurück und stellte fest, daß die Nebelschlußleuchte in der Ferne verschwunden war.

Als sie an dem Hindernis vorbei fahren wollte, glaubte sie, in den Umrissen einen Menschen zu erkennen.

Wieder stoppte sie.

Beleuchtung an! Jetzt kam es auch nicht mehr drauf an, gesehen zu werden. Sie hieb auf die Taste der Warnblinkanlage. Vorsichtshalber. Dann stieg sie aus, um sich dieses menschenähnliche Hindernis näher anzusehen. Die Taschenlampe nahm sie aus dem Handschuhfach mit.

Dann stand sie vor dem Toten.

Gräßlich sah er aus, mumifiziert und blutleer. Als sie sein Gesicht berührte, konnte sie die Haut tief durchdrücken und fühlte, wie sie riß. Erschrocken zuckte die Reporterin zurück.

Ein mumifizierter Toter…

Sollte nicht auch Juliet Cameron so ausgesehen haben?

Hatte derjenige, der Juliet getötet hatte, hier ein zweites Opfer gefordert?

Susans Gedanken überschlugen sich. Juliet war aus dem gerichtsmedizinischen Institut verschwunden, nachdem sie tot sein mußte. Was würde mit diesem Mann geschehen? Würde er sich plötzlich ebenfalls erheben und flüchten?

Uralte Schauergeschichten fielen Susan ein. Sie hatte nie an Spuk und Übersinnliches geglaubt. Aber tief in ihr wohnte etwas, das Angstimpulse durch ihren Körper jagte.

Mit fliegenden Fingern begann sie den Mann zu untersuchen, für den jegliche Hilfe zu spät kam. Susan fand seine Brieftasche, und sie fand auch ein kleines Etui, in dem sich ein Dienstausweis befand. Dan Mocart gehörte zur Kriminalpolizei von York…

Susan erschauerte. Sie fror in der Nachtkühle. Der Tote vor ihr war ein Polizist. Es war klar, daß er am Fall Cameron arbeitete, und daß er garantiert deshalb getötet worden war…

Aber wer war der unheimliche Mörder? Cameron selbst? Aber in der Wohnung hatte nichts danach geklungen. Cameron war auf seine Weise selbst ein Opfer…

Doch wer dann?

Im Schein der Taschenlampe konnte Susan keine Verletzung erkennen. Die Kleidung des toten Polizisten war nicht beschädigt, seine Hände, sein Kopf wiesen keine Wunden auf, aus denen so schnell so viel Blut abfließen konnte. Außerdem war kein Blut zu sehen. Hatte man ihn vielleicht woanders getötet und hier aus dem Auto geworfen?

Der Wagen, der ihr entgegen gekommen war, fiel ihr ein.

Langsam richtete sie sich auf.

An eine weitere Verfolgung des Franzosen war nicht mehr zu denken. Sie mußte den Leichenfund sofort melden. Zurück nach Helmsley war der einfachste Weg. Von dort aus konnte sie telefonieren. Vielleicht gab es auch einen Polizisten im Ort, der die nötigen Schritte einleiten würde.

Sie seufzte. Die Furcht in ihr wurde immer stärker. Jäh wurde ihr klar, daß sie in diesem Moment ganz allein hier draußen in der menschenleeren Landschaft war.

Wenn sie wenigstens eine Pistole bei sich hätte…

Sie wandte sich um, um sich in den Schutz des Autos zurückzuziehen, als ihr einfiel, daß auch Camerons Wagen für den unheimlichen Mörder kein Hindernis gewesen war – sofern Stanley Camerons Bericht in diesem Punkt stimmte. Aber der Franzose hatte dem Mann geglaubt!

Susan zitterte. Sie begriff ihre eigene Angst nicht. Sie war doch sonst nicht der Typ, dem die Knie zitterten.

Sie sah nach oben.

War da nicht etwas am Himmel?

Und jäh wurde ihr klar, daß sie verloren war…

***

Der Unheimliche, der seine Kreise am Nachthimmel zog, registrierte die Menschen, die unterwegs waren. Eines der Wesen interessierte ihn überhaupt nicht mehr, weil es nicht mehr lebte.

Dann waren da ein Mann und zwei Frauen.

Der Mann und die Frau waren gefährlich. Seine feinen Instinkte verrieten es ihm. Die beiden Menschen strahlten ein unterschwelliges Selbstbewußtsein aus, das bedrohlich wirkte. Irgendwie hatte es etwas mit ihm selbst zu tun. Er begriff, daß sie Jäger waren.

Aber da war noch eine andere Frau. Und von ihr kam das Gefühl der Unsicherheit, der Furcht.

Es war wie ein Magnet.

Der unheimliche Blutsauger näherte sich ihr. Ihre Angst verriet sie und machte sie zu einem geeigneten Opfer. Eigentlich hatte der Unheimliche in dieser Nacht gar nicht jagen wollen, sondern beabsichtigte nur, sich um die Bedrohung zu kümmern, die sich ihm näherte. Aber die Furchtimpulse schalteten alles andere aus. Sie überlagerten seine Reflexe und zwangen ihn zum Handeln.

Der Nichtmensch stieß aus der Nebelhöhe herab und griff an, um sich ein neues Opfer zu holen.

***

Die Untote erreichte die Ortschaft. Sie kannte sich hier bestens aus. Ihr Gehirn arbeitete längst nicht mehr, aber in ihr war etwas, das sie hierher zog, nachdem sie aus York geflohen war.

Zu Fuß hatte sie sich in den Nächten bewegt, hatte sich bei Tageslicht verborgen gehalten. Es war ein langer, beschwerlicher Weg gewesen, denn obgleich die Nacht ihr Stärke und Durchhaltevermögen gewährt hatte, fehlte ihr die Kraft.

Aber dann hatte sie Helmsley erreicht, und sie hatte das Auto gesehen, in das sich bald ein Mensch setzen würde. Ein Opfer. Im Auto entdeckte sie niemand, während sie lauerte.

Der Mensch kam, verließ den Ort, und sie fiel über ihn her und trank sein Blut. Es stärkte sie. Ihre Bewegungen waren jetzt wieder schnell und harmonisch.

Gleichzeitig hatte sie begriffen, daß sie immer wieder Blut brauchen würde. Ansonsten würde sie schon bald wieder verfallen und kraftlos werden, möglicherweise ihr Ende finden, wenn der Zustand der Blutlosigkeit zu lange andauerte. Ein höllisches Feuer brannte in ihr, das das Blut abbaute, die Lebenskraft, die darin wohnte, verbrauchte und nach ständiger Erneuerung schrie.

Sie wußte, daß sie zur Vampirin geworden war.

Aber es machte ihr nichts aus.

Ihr Gehirn arbeitete nicht mehr. Von jenem, der sie gebissen und von ihr getrunken hatte, unterschied sie sich grundlegend. Er war der Meister, der alles beherrschte. Sie war nur eine schlechte Kopie. Sie würde ihn niemals erreichen.

Dennoch mußte sie existieren und dem unheiligen Trieb folgen.

Und da war noch etwas. Erinnerungen in ihrem toten Hirn. Ein geheimnisvoller Drang. Da war ein Mensch, mit dem sie sehr eng verbunden war. Da waren schwache Erinnerungen an Gefühle, die sie nie wieder verspüren würde… aber sie mußte danach streben, sie zu erreichen.

Und sie war unterwegs.

Den Weg kannte sie.

Die untote Vampirin stoppte das Auto vor dem ihr so vertrauten Haus und stieg aus, ging auf die Haustür zu.

Sie war ihrem Ziel sehr nahe, das wußte sie…

***

Nicole verlangsamte das Tempo und lauschte in sich hinein. Aber sie konnte den Vampir nicht mehr spüren.

Sie hielt an.

Ihr wurde klar, daß der Plan aus irgend einem Grund nicht funktionierte. Vorhin, als sie die Präsenz des Blutsaugers fühlen konnte, war sie unsicher gewesen, ob dieses Empfinden, aus weiter Ferne oder großer Höhe beobachtet und sondiert zu werden, nicht ein Trugschluß war, eine Art Wunschdenken. Aber jetzt war da, wo der Vampir gewesen war, nichts mehr.

Er hatte sich abgewandt.

Er ließ sich nicht von dem Köder Nicole anlocken. Hatte er vielleicht das Amulett bemerkt und als gefährliche Waffe erkannt? Hatte er sich deshalb zurückgezogen? Oder hatte er nur einfach eine leichter zu erringende Beute irgendwo in der Nähe gespürt? Es waren in dieser Nacht auch noch andere Menschen unterwegs, wie das entgegenkommende Auto bewiesen hatte.

Nicole schaltete die Warnblinkanlage ein und stieg aus dem Wagen aus. Wenig später sah sie die Scheinwerferpaare der Jaguar-Limousine herankommen. Der Jaguar hielt hinter dem blauen Ford an, und Zamorra stieg aus.

»Was ist passiert?«

»Der Vampir ist fort«, sagte sie. »Er war in der Nähe, hat aber dann aufgegeben.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Wenn Nicole das behauptete, mußte es stimmen. Er überlegte, was geschehen sein mochte und was sie jetzt tun konnten. Daß es die fehlende Angst gewesen war, die den Vampir von Nicole abstieß, und die Unsicherheit und aufsteigende Furcht der Reporterin ihn statt dessen angelockt hatte, konnten sie beide nicht ahnen.

»Kannst du versuchen, ihn mit dem Amulett anzupeilen?«

»Dazu brauchten wir eine Spur, eine sehr konkrete Spur«, sagte Zamorra. »Gut, du hast seine Nähe gespürt. Aber du konntest nicht genau bestimmen, wo er sich aufhielt?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Nur die ungefähre Richtung.« Sie deutete nach oben.

Und ihr wurde auch klar, daß das absolut nichts nützte. Das Amulett konnte schwarzblütige Geschöpfe der Nacht anhand ihrer magischen Aura erkennen und lokalisieren, konnte sie auch durch die Zeit zurückverfolgen, damit herausfinden, von wo sie aufgetaucht waren – aber es brauchte einen Fixpunkt. Und der war hier nicht gegeben.

So ging’s also nicht…

»Fehlschlag auf der ganzen Linie also«, sagte sie resignierend. »Es wäre ja auch zu schön gewesen…«

»Kehren wir um«, sagte Zamorra. »Etwa zehn Meter hinter uns ist eine Stelle, an der wir vorsichtig wenden können. Da geht eine Einfahrt auf eine Hügelwiese. Ich denke, das werden wir schon schaffen.«

»Meinst du nicht, wir sollten einfach weiter fahren und dann später über die Schnellstraße im weiten Bogen zurückfahren?«

»Versprichst du dir etwas davon? Ich nicht mehr… warum also das Risiko eingehen, auf der vor uns liegenden Kurvenstrecke in den Graben zu fallen? Morgen werden wir uns die Gegend einmal näher ansehen. Vielleicht gibt es irgendwo alte Ruinen, in denen der Vampir sich eingenistet hat. Wenn wir jetzt umkehren, sind wir morgen ausgeruht.«

Nicole stimmte zu. Sie war ein wenig enttäuscht, daß der Plan nicht funktioniert hatte. Jetzt blieb die Ungewißheit weiter. Sie hätte es vorgezogen, wenn die Auseinandersetzung mit dem Blutsauger hier und jetzt stattgefunden hätte.

Sie sah zu, wie Zamorra den Jaguar vorsichtig rückwärts zu der Feldeinfahrt manövrierte und dort drehte, dann vollzog sie das Wendemanöver ebenso vorsichtig nach und rollte dicht hinter dem Jaguar her zurück in Richtung Helmsley.

***

Der Vampir erhob sich mit raschem Schlag seiner weit ausgreifenden Schwingen wieder in die Luft. Er fühlte sich übersättigt. Aber er hatte nicht anders gekonnt, der Trieb, durch die Furcht des Opfers ausgelöst, war zu stark gewesen.

Er fühlte sich trunken. In großer Höhe zog er jetzt seine Kreise, weit oberhalb der Nebelschicht, die über den Boden des hügeligen Landes kroch und sich in den tieferliegenden Bereichen verdichtete.

Der Blutsauger konzentrierte sich wieder auf den Ausgang der Bedrohung, die ihn aufgeschreckt hatte. Er fand die Jäger, die das Jagdgebiet wieder verließen, und er war beruhigt.

In dieser Nacht würden sie ihm nicht mehr nachstellen. Und für die nächste Dunkelphase konnte er Vorbereitungen treffen.

Lautlos glitt er durch die Nacht seinem Versteck entgegen…

***

Als die Türglocke schrillte, reagierte Stanley Cameron zunächst nicht. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, daß es bereits nach Mitternacht war. Wer zum Teufel konnte um diese Zeit auf die Idee kommen, etwas von ihm zu wollen?

Dann entsann er sich dumpf, daß er ja seinen Wagen verliehen hatte. An diese seltsame Frau, die den Parapsychologen aus Frankreich begleitete…

Die Erinnerungen versumpften in einem diffusen Grau. Der Alkohol, den Stanley zu sich genommen hatte, vernebelte seine Sinne und verlangsamte seine Reaktionen. Der nächtliche Besucher drückte bereits zum vierten Mal auf den Klingelknopf, als Stanley sich endlich aus seinem Sessel hochraffte. Er warf einen Blick auf die fast geleerte Flasche, spürte den Durst auf der Zunge und überlegte, ob er erst noch einen Schluck nehmen sollte. Aber dann schrillte die Türglocke schon wieder, anhaltend und nervtötend.

»Ja«, brummte Stanley mit schwerer Zunge.

Er ging zur Wohnzimmertür und stolperte fast. Er hatte Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu wahren, als er die Tür zum Treppenhaus schließlich erreichte und öffnete.

Juliet stand vor ihm.

Er war betrunken, aber bei weitem nicht genug, um sie nicht sofort zu erkennen. Juliet war gekommen!

Sie stand draußen im Treppenhaus. Und sie trug keinen Faden am Leib.

Schlagartig wurde Stanley fast nüchtern. Der Schock vertrieb einen Großteil der Alkohol-Wirkung. »Juliet…? Wie – wie ist das möglich?«

Hatte nicht Zamorra gesagt, daß nichts auf der Welt Juliet wieder zum Leben erwecken könnte? Aber hier stand sie! Hatte Zamorra sich geirrt, oder hatte er anfangs nur keine falschen Hoffnungen wecken wollen? Aber wo war er denn, wenn er es geschafft hatte, Juliet zurückzuholen ins Leben? Warum war er nicht mitgekommen?

Oder war sie überhaupt nicht tot gewesen?

Sie war doch unmittelbar vor der Obduktion verschwunden…

Und so nackt, wie sie als vermeintlicher Leichnam gewesen war, war sie auch jetzt. Und sie war so schön wie eh und je.

»Komm doch endlich rein… warum stehst du draußen? Wenn dich nun jemand so sieht…« Er griff nach ihrer Hand und zog sie in die Wohnung. Sie bewegte sich etwas ungelenk, aber das mochte daran liegen, daß sie sich nackt unsicher fühlte. Stanley fühlte, daß der Alkohol immer noch einen Teil seiner Wirkung tat, aber er konnte immerhin halbwegs klar denken. Die Überraschung war zu perfekt gewesen.

Er wünschte sich jetzt, er hätte überhaupt nichts getrunken. Aber nun war es eben passiert.

Und fast hätte er sich am Abend noch selbst erhängt, weil er geglaubt hatte, Juliet für immer verloren zu haben und keinen Sinn mehr im Leben sah… Die Vorstellung, daß dieser Suizid erfolgreich stattgefunden hätte und nun Juliet in der Rolle der Witwe dagestanden hätte, ließ ihn erschauern und ernüchterte ihn noch weiter.

»Komm, ich bringe dir ein paar Sachen. Zieh dir etwas an…« Er suchte das Schlafzimmer auf. Ein paar Minuten später kam er mit Juliets Sachen wieder ins Wohnzimmer. Sie stand immer noch da, wie sie zuletzt gestanden hatte. Wie ein Roboter, den jemand abgeschaltet hat.

Stumm lächelte sie ihn an. Mit mechanischen Bewegungen begann sie sich anzukleiden.

Er sah die Flasche auf dem Tisch und fühlte immer noch den Durst, aber er beherrschte sich. Er wechselte erst einmal auf Fruchtsaft über. Seine Bewegungen wurden etwas sicherer.

»Wo bist du die ganze Zeit über gewesen?« fragte er. »Warum hast du dich versteckt? Warum bist du überhaupt fortgelaufen? Warst du in Panik? Sie hätten dich schon nicht aufgeschnitten, wenn sie gesehen hätten, daß du wach warst.« Er trat zu ihr und küßte sie. Sie erwiderte den Kuß, schlang die Arme um seinen Nacken. Ihre Lippen wanderten an seinem Kinn entlang, hinab zum Hals.

Mit einem Ruck löste sie dann die Umarmung und trat einen Schritt zurück. »Stanley«, sagte sie leise, und in ihrer Stimme war etwas Fremdes. Etwas Kaltes, das er noch nie an ihr vernommen hatte. »Es ist nicht ganz so, wie du glaubst.«

»Komm, setz dich erst einmal und erzähle es«, bat er. »Du mußt ja völlig erschöpft sein. Du bist den ganzen Weg von York nach hier zu Fuß gegangen, nehme ich an. Was war überhaupt mit dir los? Kannst du dich erinnern?«

Sie sah ihn unverwandt an.

»Ich liebe dich, Stan«, sagte sie leise.

Er lächelte. »Natürlich.« Er faßte nach ihren Händen. Sie hob die linke Hand, führte sie an ihren Busen und zog Stanleys Hand dabei mit. Er berührte den dünnen Stoff der Bluse, die sie eben angezogen hatte, und er konnte ihren Herzschlag spüren – Nein!

Irritiert fühlte er nach, tastete. Aber da war nichts.

Kein Herzschlag.

Seine Augen weiteten sich. Das war doch völlig unmöglich. Ein Mensch, dessen Herz nicht schlug, konnte nicht leben.

»Es stimmt, Stan«, sagte sie leise, als habe sie seine Gedanken gelesen. »Ich bin tot.«

Er wich zurück. »Das ist nicht wahr«, stieß er verwirrt hervor. »Es kann nicht sein. Du stehst hier aufrecht vor mir, du bewegst dich, du sprichst! Wir haben uns geküßt! Du lebst, Juliet.«

»Ich lebe.«

Er atmete tief durch. »Warum machst du dann einen solchen makabren Scherz mit mir?« Unwillkürlich stieg der böse Verdacht in ihm auf, daß sie den Verstand verloren hatte. Sie sollte tot gewesen sein. Wenn sie nun tatsächlich für eine kurze Zeit klinisch tot gewesen und aus irgend welchen unerklärlichen Gründen wieder erwacht war – wenn das Gehirn zu lange ohne Sauerstoff gewesen war…? Konnte es sein?

»Himmel«, flüsterte er. »Tu mir das nicht an… laß sie leben und normal sein…«

Aber dann schüttelte er den Kopf. Es war egal. Selbst wenn sie nicht mehr bei klarem Verstand war – er liebte sie, und er war froh, daß sie zu ihm zurückgekommen war. Ganz gleich, ob sie krank war oder nicht. Er würde für sie da sein, er würde sie pflegen. Auch wenn es ihm schwer fiel und weh tat. Aber er würde sich daran gewöhnen können. Juliet lebte. Nur das allein zählte.

»Ich scherze nicht«, hörte er sie seine Gedanken unterbrechen.

Sie machte einen Schritt auf ihn zu, dann noch einen. »Ich bin tot, und ich lebe. Aber auf eine andere Weise. Eine, die du noch nicht verstehen kannst. Ich sagte dir doch, daß alles ganz anders ist, als du glaubst.«

»Komm, Juliet. Erzähl mir alles«, sagte er verzweifelt. Sie mußte geistig verwirrt sein. Denn das, was sie sagte, ergab so doch keinen Sinn. »Erzähl mir, was passiert ist.«

Da war sie bei ihm. »Küß mich«, bat sie leise.

Er kam der Aufforderung nach, und als er ihre blutwarmen Lippen spürte, war er den Tränen nahe. Und dann gingen diese Lippen wieder auf Wanderschaft, hinunter zu seinem Hals. Und kaum merklich fühlte er den leichten Einstich, nicht einmal so stark, als habe ihn eine Stecknadelspitze berührt, und…

***

Zamorra bremste so ruckartig, daß Nicole fast auffuhr. Sie brachte den Ford gerade noch rechtzeitig zum Stehen.

Daß da ein Wagen stand, mitten auf der Straße, dessen Warnblinkanlage arbeitete, war an sich nichts Besonderes. Das konnte eine ganz normale Ursache haben. Eine Panne, vielleicht vom Nebel kommende Feuchtigkeit, die die Zündung störte, so daß der Motor nicht mehr lief… oder sonst irgend etwas. Es war lediglich gefährlich, weil der Wagen nicht an den Straßenrand gefahren worden war.

Was nicht normal war, waren die beiden Menschen, die auf der Fahrbahn lagen.

Zamorra stieg vorsichtig aus. Wenn er sich recht entsann, war das hier die Stelle, an der er vorhin etwas am Straßenrand gesehen hatte. Dieser schattenhafte Baumstamm…

Auch Nicole war jetzt ausgestiegen. Was sie dachte und fühlte, war ihr nicht anzusehen, als sie sich neben den beiden Gestalten niederkauerte und sie abtastete. Zamorra nahm die Stablampe aus dem Jaguar und strahlte die Liegenden an.

Sie waren mumifiziert.

Ausgedörrt.

Ein Mann und eine Frau. Beide waren nicht zu identifizieren, höchstens von der Haarfarbe her. Aber die Gesichter waren so eingefallen, die Haut spröde und faltig, daß nicht einmal erkennbar war, wie alt sie gewesen sein mochten.

»Das ist Susan Howard«, behauptete Nicole plötzlich.

»Wie kommst du denn darauf?« fragte Zamorra.

»Die Kleidung«, sagte Nicole. »Es sind die Sachen, die Howard trug. Und der Wagen… das ist doch der, der uns verfolgte, oder?«

Zamorra nickte erstaunt.

Er begann den Mann zu untersuchen, während Nicole die Handtasche der Frau in Augenschein nahm. Alles paßte zusammen. Da war eine Foto- und Abhörausrüstung, ein Diktiergerät… und der Presseausweis.

Susan Howard hatte ihre heimliche Neugierde mit dem Leben bezahlt.

»Der hier ist ein Polizeibeamter«, sagte Zamorra. »Ein gewisser Dan Mocart. Arbeitet in York.«

»Den hat uns Westray auf den Hals geschickt«, sagte Nicole.

»Wenn das so ist, dann trägt der Inspektor möglicherweise die Verantwortung für den Tod dieses Beamten«, sagte Zamorra bitter. »Aber wie kommen die Kriminalbeamten und eine Reporterin zusammen? Da stimmt irgend etwas nicht. Ich kann mich nicht entsinnen, zwei Personen in Howards Auto gesehen zu haben. Wo ist also das Fahrzeug, mit dem Mocart gekommen ist?«

»Vampire stehlen keine Autos«, sagte Nicole. »Also müßte der Wagen noch hier sein. Aber ich könnte mir eher vorstellen, daß die beiden sich doch zusammengetan haben.«

»Auf jeden Fall war der Vampir hier«, sagte Zamorra. Fragend sah er Nicole an.

»Ich spüre nichts«, sagte sie, »ich glaube nicht, daß er noch in der Nähe ist.« Sie tastete nach dem Amulett. »Sollten wir nachforschen, wohin er sich begeben hat?«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Dieser zweifache Mord mußte passiert sein, als Nicole das Verschwinden der Präsenz aus ihrer Nähe registrierte. Da hatte der Vampir sich einem anderen Opfer zugewandt.

»Das Biest hat Lunte gerochen«, sagte er dumpf. Er sah in die Nacht hinaus. Dann schüttelte er den Kopf. »Wir versuchen die Spur im Morgengrauen aufzunehmen, oder am hellen Vormittag. Die Zeit wird reichen«, sagte er. »Das Amulett wird den Vampir dann noch finden. Immerhin haben wir jetzt hier einen Fixpunkt.«

Er nahm Susan Howards Kamera aus ihrem Wagen, betrachtete sie und stellte fest, daß er damit umgehen konnte. Er fotografierte die beiden mumifizierten, blutleeren Toten aus verschiedenen Perspektiven, wie ein routinierter Polizeifotograf. Er hoffte, daß die Aufnahmen aus der Nähe etwas wurden. Der Nebel hatte sich ein wenig gelichtet, und es würde vielleicht nicht ganz so viel Streulicht geben.

»Falls sie verschwinden sollten, haben wir hier einen Beweis für ihre Existenz«, sagte Zamorra. Er nahm die Kamera mit in den Jaguar. Man mußte mit allem rechnen – wenn er als braver Bürger der Vorschrift folgte, nichts am Tatort zu verändern und die Kamera wieder dorthin legte, wo sie gewesen war, mochte es sein, daß die beiden Vampiropfer, wenn sie sich ebenso wie Juliet Cameron erheben und verschwinden sollten, auch die Kamera mitnahmen, um mögliche Beweismittel verschwinden zu lassen. Da sorgte Zamorra lieber selbst dafür, daß die Fotos in die Hände der Spurensicherer gelangen konnten.

»Wir lassen hier alles, wie es ist, hoffen, daß keiner in die Unglücksstelle rast und rufen von Helmsley aus die Polizei in York an. Die sollen sich um die Toten und den Wagen kümmern. Wir können hier nichts mehr tun.«

»Wir sollten beiden einen Eichenpfahl ins Herz treiben«, sagte Nicole. »Damit können wir verhindern, daß sie sich wieder erheben und den Vampirkeim weitertragen.«

»Es wäre das Vernünftigste«, gestand Zamorra. »Mir ist auch verflixt unwohl dabei, die beiden hier einfach so liegen zu lassen. Aber was glaubst du, was die Polizei uns erzählt, wenn wir die beiden Untoten jetzt pfählen? Man wird behaupten, wir hätten sie umgebracht. Und in gewisser Hinsicht würde das dann sogar stimmen… Nein. Wir müssen das Risiko eingehen, daß der Keim sich ausbildet und sie in den frühen Morgenstunden verschwinden, oder auch später, wenn es hell wird, falls es sich um Tageslichtvampire handelt. Komm, fahren wir. Je eher wir anrufen, desto eher kann die Polizei hier sein. Die Jungs werden sich irre freuen, bei diesem Nebel herkommen zu müssen…«

»Sie werden das Wetter hier gewohnt sein«, sagte Nicole und stieg wieder in den Cortina. Zamorra schwang sich hinter das Lenkrad des Jaguar und fuhr los. Er überlegte, ob es eine schnellere Möglichkeit gab, die Polizei herzubeordern. Ein reguläres Telefon besaß er nicht im Wagen, lediglich das Transfunk-Gerät. Damit konnte er allerdings lediglich unter Codenamen mit einer der Filialen des Möbius-Konzerns in Verbindung treten, von dem diese nicht abhörbare Superfrequenz entdeckt und nutzbar gemacht worden war. Die Transfunk-Empfänger würden zwar besetzt sein, aber bis man von da aus schließlich die Polizei in York telefonisch erreichte und dann auch noch aus dritter oder gar vierter Hand berichten mußte, verging kaum weniger Zeit, als wenn Zamorra in den Ort hinein fuhr und von einem öffentlichen Fernsprecher aus anrief. Den Luxus eines Zimmertelefons im Gasthaus konnte er leider nicht genießen.

Er dachte an den Vampir. Und fast wünschte er sich ernsthaft, den lebend in die Finger zu bekommen, damit ihn der Polizeiarzt in York untersuchen konnte. Dieser Blutsauger mußte eine fantastische Kapazität besitzen. Daß ein Vampir gleich zwei Menschen in einer Nacht völlig blutleer trank, war mehr als ungewöhnlich. Im Normalfall reichten ein paar Schlucke, gerade etwas mehr, als der menschliche Körper in vierundzwanzig Stunden erneuern konnte, so daß das Opfer nach und nach dahinsiechte und schließlich nach vielen Tagen, manchmal sogar erst nach Wochen, starb.

Dieser Blutsauger, der aus dem Nebel kam, mußte ein Super-Vampir sein. Vielleicht sogar ein Dämon…

***

In Juliet Cameron arbeiteten verschiedene Gefühle gegeneinander.

Eine innere Stimme raunte ihr zu, daß das falsch war. Sie durfte überhaupt keine Gefühle mehr hegen, denn sie gehörte nicht mehr zu den Lebenden. Sie war zu einer Vampirin geworden.

Aber da war dieses eigenartige Empfinden, das sie hierher gezogen hatte, in diese Wohnung, zu diesem Mann. Sie mußte hierher kommen, denn dies war ihre Heimat, und der Mann war jener, den sie liebte.

Es ist falsch! raunte die boshafte Stimme wieder in ihr. Lieben kannst du nur noch den Meister, der dich zu dem Geschöpf der Nacht machte, das du jetzt bist, und du liebst ihn nicht nach Art der Sterblichen, zu denen du nicht mehr gehörst…

Aber das andere in ihr ließ sich nicht beirren. Noch immer war etwas Menschliches in ihr, das sich an diese Liebe zu Stanley klammerte. Deshalb hatte sie zu ihm gemußt, und sie hatte nicht gelogen, als sie ihm ihre Liebe gestand.

Und nun sah sie eine Lösung.

Wenn das stimmte, was der Vampirkeim an Grundwissen auf sie übertragen hatte, konnten sie auch weiterhin miteinander glücklich bleiben.

Juliet konnte nicht mehr in die Welt der Lebenden zurück finden. Das war für immer vorbei. Aber sie konnte Stanley zu sich holen, in die Welt der Untoten.

Sie hatte zwar gerade erst Blut getrunken und fühlte sich satt. Aber sie konnte einen Anfang machen.

Und so schlug sie die Eckzähne in seine Schlagader, um von dem Blut des Mannes zu trinken, den sie liebte und den sie nicht verlieren wollte…

***

Zamorra stoppte den Jaguar auf dem Parkplatz vor dem Pub, in dem längst alle Türen und Fenster verschlossen waren und in dessen Schankraum kein Licht mehr brannte. Besonders lange schienen der Dorfpolizist und die anderen Zecher doch nicht über die normale Sperrstunde hinaus gegangen zu sein. Aber das war verständlich. Viele würden am Morgen relativ früh aufstehen müssen, vor allem jene, die in der Landwirtschaft tätig waren, und so wie Helmsley aussah, war das ein Großteil der Einwohnerschaft. Deshalb würden es nur die wenigsten so lange aushalten können.

Nicole stoppte ebenfalls kurz.

»Vor Camerons Haus ist auf der anderen Straßenseite eine Telefonzelle«, sagte sie. »Komm mit. Während ich die Wagenschlüssel zurückgebe, kannst du die Polizei anrufen.«

»Hoffentlich ist Cameron überhaupt noch wach«, erwiderte Zamorra. Nach dem, was Nicole über die Brandyflasche erzählt hatte, war nicht unbedingt damit zu rechnen.

»Versuchen kann man es schließlich…«

Zamorra stieg mit in den Ford ein. Zusammen fuhren sie das letzte kurze Stück bis vor das Haus, in dem Cameron wohnte.

Dort stand ein unauffälliger Wagen am Straßenrand, den Nicole, wie sie berichtete, beim Abholen des Ford hier nicht bemerkt hatte. Zamorra hatte den vagen Eindruck, daß das jenes Auto sein könnte, dem sie draußen auf der Landstraße begegnet waren.

Während Nicole den Ford sorgfältig abschloß, nahm Zamorra den anderen Wagen in Augenschein. Er legte eine Hand auf die Motorhaube; sie strahlte deutliche Wärme aus. Das Auto stand noch nicht sehr lange in der Nachtkälte. Zehn Minuten, höchstens eine Viertelstunde…

Warum ihn dieser Wagen plötzlich interessierte, konnte er nicht sagen. Auch nicht, warum er probeweise am Griff der Fahrertür zog und feststellte, daß der Wagen nicht abgeschlossen war. Er öffnete die Tür und setzte sich hinter das Lenkrad.

Die Innenbeleuchtung zeigte ihm das Funkgerät unter dem Armaturenbrett.

Das war alles andere als ein normales CB-Gerät, wie es in jedem Laden zu kaufen war. Das war ein Betriebsfunkgerät, wie es Feuerwehr, Rettungsdienste, Polizei und andere benutzten…

Unwillkürlich griff Zamorra unter den Sitz und bekam eine Stop-Kelle zu fassen. Auf dem Beifahrersitz, links neben ihm, lag ein Diktiergerät…

Er hockte in einem zivilen Einsatzwagen!

War das das Auto, mit dem jener Dan Mocart unterwegs gewesen war? Es war fast anzunehmen…

Nicole näherte sich. »Na, du Autoknacker…?«

»Das ist ein reinrassiger Polizeiwagen«, erklärte Zamorra. »Denkst du, was ich denke?«

Sie pfiff leise durch die Zähne. In der Nebelnacht klang es seltsam dumpf.

»Und ob! Da hast du ja direkt die passenden Leute dran und brauchst nicht mal Geld fürs Telefonieren auszugeben…«

Das war es nicht gerade, woran er gedacht hatte, aber die Idee war recht brauchbar. »Damit wissen wir höchstwahrscheinlich, wie Dan Mocart nach Helmsley gekommen ist… kannst du mir mal eben das Kennzeichen des Wagens sagen?«

Nicole ging nach vorn und las das Nummernschild ab. Zamorra vermerkte die Buchstaben- und Zahlenfolge im Gedächtnis.

»Ich klingele schon mal Cameron aus dem Bett«, verkündete Nicole und ging hinüber zur anderen Straßenseite. Zamorra nahm das Funkgerät in Betrieb. Mit der Bedienung kannte er sich aus. Augenblicke später hatte er die Dienstbereitschaft in York in der Leitung…

***

Stanley Cameron brauchte ein paar lange Sekunden, bis er begriff, was geschah. Er hatte Schwierigkeiten, das unglaubliche Geschehen zu verarbeiten. Der Alkohol tat ein Übriges. So kam seine Reaktion erst, als der winzige Einstichschmerz längst wieder nachgelassen hatte und Juliet bereits trank…

Stanleys Augen weiteten sich vor Entsetzen.

Er stieß Juliet zurück. Sie versuchte, sich an ihm festzuklammern und entwickelte dabei Kräfte, wie sie sie vorher nie besessen hatte. Stanley mußte all seine Kraftreserven aufbieten, um die Vampirin von sich fort zu stoßen.

Sie taumelte zum Tisch hinüber.

Entsetzt sah Cameron die langen, spitzen Eckzähne, an denen es rot schimmerte. Seine Hand glitt zum Hals, tastete die Schlagader ab. Er fühlte zwei winzige Unebenheiten. Die Einstiche! Dort hatte die Vampirin gesaugt. Aber die winzigen Wunden bluteten von allein nicht. Die Vampirzähne waren zu Kanülen geworden, durch die ein Gerinnungsmittel in die Bißwunde geleitet wurde, ähnlich wie bei Mückenstichen. Und gleichzeitig mit diesem vampirischen Gerinnungsmittel, das den Blutfluß unmittelbar nach dem Saug-Vorgang stoppte, war auch der Keim in die Blutbahn gekommen…

Cameron starrte seine Frau an. Ganz langsam kam das Begreifen.

Vampire gab es wirklich…

Er stand einem gegenüber…

Und da sprang die Angst ihn an wie ein wildes Tier. Die Angst, auch sterben zu müssen, jetzt, wo er Juliet wiedergefunden hatte…

Die Angst, zu einem Wiedergänger zu werden wie sie…

Und er glaubte, den Verstand verlieren zu müssen. Es war alles so verrückt, so entsetzlich… Er starrte Juliet an und wußte, daß er sie immer noch liebte, aber kann man eine Vampirin wirklich lieben? Ein Wesen, das kaltblütig mordet?

»Juliet…«, flüsterte er entsetzt.

Sie sah ihn traurig an.

»Stanley, ich liebe dich doch«, hörte er sie flüstern. »Du und ich, wir gehören in zwei verschiedene Welten, aber ich kann dich in meine Welt holen! Laß mich dir helfen, Stan…«

»Helfen…?« echote er, und die Angst in ihm war plötzlich nicht mehr so groß wie zuvor.

Fieberhaft suchte er nach einer anderen Lösung. Aber es schien keine zu geben. Entweder wurde er selbst wie Juliet, oder er verlor sie für alle Zeiten an die Nacht. Aber das wollte er nicht.

»Wie ist das nur möglich? Wie konnte es geschehen?« keuchte er.

»Es geschah. Der Keim des wahren Lebens ist in mir, Stan. Ich bin unsterblich.«

»Aber… es kann nicht sein. Das Tageslicht…«

»Es schmerzt, aber ich kann es ertragen. Und auch du wirst es ertragen können. Laß mich dir helfen, Stan. Ich hole dich in meine Welt. Wir werden zusammen sein, für ewig. Wir werden gemeinsam unsterblich sein, und nichts und niemand kann uns mehr etwas anhaben. Wir haben keine Sorgen mehr, Stan. Wir nehmen uns einfach, was wir brauchen, und niemand hindert uns daran. Komm zu mir. Ich will dich nicht verlieren.«

Er schloß die Augen und tastete wieder nach seinem Hals. Ganz allmählich fand er Gefallen an der Idee. Es war ihm klar, daß es für Juliet keinen Weg zurück mehr gab. Warum sollte dann nicht er den Schritt nach vorn tun?

War es nicht vernünftiger?

Er wollte sie doch nicht verlieren.

Bedächtig nickte er. Juliets Angebot war das einzig richtige. Langsam ging er auf sie zu. Das Leben bedeutete ihm nichts ohne sie. Er war bereit, ihren Weg zu teilen.

Die Türglocke schrillte nervenzerreißend…

***

Zamorra nannte seinen Namen, erwähnte auch kurz Inspektor Westray und deutete an, daß er mit der Cameron-Sache zu tun habe. Dann bat er, vorerst nicht unterbrochen zu werden, und berichtete von dem Auffinden des leeren Dienstwagens und anschließend von den Toten draußen an der Landstraße.

»Der Beamte hieß Dan Mocart. Bitte, vergleichen Sie das Kennzeichen des Wagens…« Er ratterte es auswendig herunter.

Verblüfftes Schweigen im Funk. Dann, nach einer Weile, meldete sich der diensthabende Beamte wieder.

»Das ist tatsächlich der Wagen, mit dem Mocart unterwegs war… er sollte ausgerechnet Sie be…« Der Mann unterbrach sich.

»Mich beschatten? Das verstehe ich«, sagte Zamorra.

»Dann werden Sie auch verstehen, daß Sie jetzt dort zu bleiben haben, wo Sie sind. Wir schicken jemanden. Halten Sie sich zur Verfügung.«

»Ich hoffe, daß ich nicht unter Mordverdacht stehe«, sagte Zamorra.

»Ende, Zamorra«, kam es abrupt.

Zamorra fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Er lehnte sich zurück. Wenn Mocart auf ihn angesetzt worden war – vermutlich von Westray – sah es wirklich nicht gut aus. Der Verdacht, daß Zamorra den Beamten ausgeschaltet hatte, weil der ihm vielleicht auf irgend eine Spur gekommen war, war nicht von der Hand zu weisen. In York rotierten jetzt wahrscheinlich die Detektivgedanken wie Flugzeugpropeller, um eine akzeptable Erklärung dafür zu finden, daß Mocart draußen an der Straße lag und Zamorra in Helmsley in seinem Dienstwagen saß und funkte.

Aber das würde sich spätestens dann klären, wenn die Beamten die Toten sahen – oder die Fotos, die Zamorra gemacht hatte, falls die Vampiropfer sich bereits erhoben hatten. Zwar werfen Vampire kein Spiegelbild und sind deshalb auch nicht mit einer Spiegelreflexkamera zu fotografieren, wie Susan Howard sie benutzte, aber der Keim war in den beiden Mumien noch nicht so stark ausgeprägt, daß sie selbst zu Vampiren geworden waren. Sie befanden sich noch im Entwicklungsstadium. Andernfalls hätten sie nicht so ruhig dagelegen, sondern wären entweder geflohen oder hätten angegriffen. Ergo mußten sie auf das Zelluloid gebannt worden sein.

Aber eine andere Frage keimte in Zamorra auf.

Der Wagen war erst vor kurzem noch benutzt worden. Wenn Mocart ihn hier geparkt hätte und mit dem Wagen der Reporterin gefahren wäre, hätte die Motorhaube kälter sein müssen.

Wer also hatte den Wagen hierher ins Dorf zurück gebracht?

Der Vampir, der Mocart getötet hatte!

Zamorra überlief es kalt. Vielleicht waren Mocart und Howard getrennt gefahren, und der eine von ihnen war unterwegs auf den Leichnam des anderen gestoßen?

Wie auch immer – der Vampir befand sich jetzt in Helmsley.

Nicole hatte ihn nicht spüren können, aber das besagte nicht viel. Vielleicht hatte er sich jetzt abgeschirmt. Zamorra wollte sich jedenfalls nicht mehr darauf verlassen, daß sie hier sicher waren. Und wenn dieser Blutsauger in der Lage war, durch feste Materie zu gehen, wie er auch in Camerons Auto gelangt war, dann war Zamorra hier draußen nicht mehr sicher.

Vielleicht war der Vampir aber auch in Camerons Wohnung? Zamorra überlief es siedend heiß. Nicole und er waren schließlich nicht die einzigen, die jemandem eine Falle stellen konnten. Vielleicht hatte der Vampir sie beide ausgetrickst…

Der Parapsychologe glitt aus dem Wagen.

Im gleichen Moment tauchte aus den Schatten eine hochgewachsene Gestalt auf.

»Hiergeblieben, Freundchen…«

***

Juliet und Stanley standen wie erstarrt.

Abermals ertönte die Türglocke.

Die beiden unterschiedlichen Lebewesen sahen sich an. »Feind«, flüsterte Juliet. Stanley sah, wie ihr Gesicht sich verzerrte und Angst ausdrückte – oder war es Zorn? »Feind«, flüsterte sie wieder. »Gefahr!«

»Mister Cameron?« ertönte von draußen die Stimme. »Sind Sie noch wach?«

Stanley atmete tief durch.

»Du mußt verschwinden«, zischte er Juliet zu. »Ins Schlafzimmer, schnell! Sie darf dich nicht hier sehen!«

Zamorra und seine Begleiterin wußten, daß es Vampire gab. Vampire waren Geschöpfe, die getötet werden mußten. Aber Stanley wollte nicht, daß Juliet etwas zustieß. Er wollte mit ihr unsterblich werden, wollte nicht, daß er sie jetzt noch einmal verlor. Er mußte dafür sorgen, daß diese Nicole Duval nichts von Juliet erfuhr.

Aber warum war sie überhaupt hier?

Der Wagen! durchfuhr es ihn. Sie hat den Wagen zurückgebracht und noch Licht gesehen.

»Mister Cameron!« Wieder die Türglocke.

Himmel, die weckt das halbe Haus, wenn sie weiter im Treppenhaus ruft! durchfuhr es Stanley. Er schob Juliet mit sanftem Druck ins Schlafzimmer und schloß die Tür hinter ihr. Dann ging er zur Wohnungstür und öffnete.

»Ist ja schon gut«, brummte er. »Sie brauchen nicht die ganze Welt rebellisch zu machen.«

»Ich habe Licht gesehen. Ich hatte schon gedacht, Sie wären im Wohnzimmer eingeschlafen«, sagte Nicole. »Hier, die Wagenschlüssel. Der Ford steht unten an der Straße. Kein Kratzer dran, alles in Ordnung. Bei Ihnen auch, Stanley?«

Sie ahnt etwas! dachte er alarmiert. Warum sonst sollte sie ihm diese Frage stellen?

»Kommen Sie herein«, forderte er sie auf und zog sie förmlich in die Wohnung hinein. Wenn sie wirklich etwas gemerkt hatte, vielleicht Stimmen gehört hatte – mußte sie ausgeschaltet werden… sofort…

***

Zamorra wandte sich um, bereit, zuzuschlagen oder irgend etwas zu tun, um einen Angreifer auf Distanz zu bringen. Aber dann sah er die Uniform.

Der Dorfpolizist stand hinter ihm.

Die Uniformjacke war offen, die Krawatte hing schief, das Haar des Mannes war wirr. Jemand mußte ihn aus dem Bett gescheucht haben. Entsprechend war seine Laune.

»Sie sind dieser Zamorra? Dann bleiben Sie mal hübsch da stehen und rühren sich nicht von der Stelle, ehe ich es Ihnen erlaube!«

»Hat York Sie angerufen?« fragte Zamorra. »Das ging dann aber verflixt schnell.«

»Die Polizei Ihrer Majestät ist immer schnell, mein Bester«, gab der Beamte zurück. »Damit haben Sie wohl nicht gerechnet?«

Zamorra zuckte mit den Schultern und lächelte. »Sie sehen mich überrascht, Constable. Meinen Namen kennen Sie. Wie darf ich Sie anreden, Sir?«

»Garret.«

»Nun gut«, sagte Zamorra. »Vielleicht sollten Sie mir doch erlauben, mich von der Stelle zu bewegen, Mister Garret. Ich habe den Verdacht, daß derjenige, der den Wagen hierher gefahren hat… – inwieweit hat man Sie übrigens informiert, Sir?«

»Ich weiß, daß der Beamte tot ist, der den Wagen fuhr, und daß Sie jetzt da drin gesessen haben. Und ich soll Sie festhalten und dafür sorgen, daß Sie keine Dummheiten machen. Verstanden?«

»Ja, Sir«, sagte Zamorra. »Trotzdem. Derjenige, der den Wagen vom Tatort hierher brachte, befindet sich meines Erachtens in der Nähe, wahrscheinlich drüben im Haus. In der Wohnung von Mister Cameron. Sie sollten mich dorthin gehen lassen…«

»Ich sollte Ihnen Handschellen anlegen. Wahrscheinlich sind nämlich Sie derjenige, der Mocart umgebracht und den Wagen hierher gefahren hat. Wär’ nicht das erste Mal, daß ein Killer die Frechheit hat, die Polizei selbst zu informieren…«

»Finden Sie nicht, daß das absurd ist, Mister Garret?« erkundigte sich Zamorra unruhig. Ihm wurde klar, daß der Constable nicht auf Argumente hören würde. Man hatte ihn telefonisch geweckt und in die Nacht hinaus gehetzt, weil er am schnellsten vor Ort sein konnte, und darüber war er naturgemäß erbost. Sein Zorn richtete sich auf den Mann, dessentwegen er geweckt worden war, und es war schon erstaunlich, daß er sich auf eine Unterhaltung einließ.

»Was ich finde oder nicht, ist unerheblich. Vorläufig sind Sie ein höchst verdächtiges Subjekt, Zamorra. Und ich werde den Teufel tun, Ihnen mehr Bewegungsfreiheit zuzugestehen, als zum Naseputzen erforderlich ist.«

Zamorra warf einen Blick zu Camerons Fensterfront im ersten Stock hinauf. Die Rolläden waren heruntergelassen, aber nicht völlig, und hinter den dünnen Ritzen war Bewegung zu sehen. Menschen befanden sich im erleuchteten Zimmer, und…

Die Art, wie die Schatten sich dort bewegten, konnte Zamorra überhaupt nicht gefallen.

Nicole war in Gefahr.

»Schätze, ich werde da oben gebraucht, Sir«, stieß Zamorra hervor und spurtete los.

***

Die Vampirin hatte sich ins Schlafzimmer abschieben lassen. Sie stand hinter der Tür und lauschte.

Da war Zufriedenheit in ihr darüber, daß Stanley bereit war, ihr zu folgen. Daß er sie zu schützen versuchte, obgleich er doch eigentlich einer Lebensform angehörte, die der ihren spinnefeind sein mußte. Aber seine Liebe zu ihr war stärker als dieses Feindbild. Und vielleicht wirkte auch der Keim schon, den sie in ihn gepflanzt hatte, vielleicht hatte sie schon schwachen hypnotischen Einfluß auf ihn…

Jedenfalls war er auf ihrer Seite.

Aber es war nicht sicher, ob er mit dem Feind fertig wurde. Die Vampirin spürte die Bedrohung, die von einem Talisman ausging. Eine Kraftquelle feindlicher Weißer Magie, die tödlich sein konnte.

Die Frau, die aufgetaucht und eine Kämpferin war, mußte unbedingt getötet werden. Aber Stanley schien nicht von selbst auf die richtige Idee zu kommen. Man mußte ein wenig nachhelfen.

Es war eine Frage des Überlebens. Die Unsterblichkeit der Vampire war relativ. Die Fremde trug eine furchtbare Waffe bei sich. Deshalb mußte sie ausgelöscht werden, ehe sie die Waffe gegen Juliet und Stanley einsetzen konnte.

Die Vampirin machte sich bereit, überraschend anzugreifen.

***

Zamorra stürmte auf das Haus zu. Er sah, daß die Haustür noch offen stand. Nicole war so vorausschauend gewesen, sie nicht zu schließen.

»Stehenbleiben!« schrie Garret. »Bleiben Sie stehen, oder ich schieße!«

Zamorra unterdrückte eine Verwünschung. Natürlich war Garret so schlau gewesen, seine Dienstpistole mitzunehmen, wenn er schon einen mutmaßlichen Polizistenmörder zu bewachen hatte…

Aber Zamorra konnte jetzt nicht mehr zurück. Wenn er wirklich stehen blieb, würde Garret ihm Handschellen anlegen. Dann konnte er Nicole erst recht nicht mehr unterstützen. Und auf eine erneute Diskussion würde sich der Constable nicht mehr einlassen. Gegen ihn handgreiflich werden, wollte Zamorra aber auch nicht.

Sein Instinkt verriet ihm, daß Garret in der nächsten Sekunde in die Luft schießen würde. Da krachte der Warnschuß auch schon.

Aber Zamorra war schon an der anderen Straßenseite und rannte durch den Vorgarten zur Haustür. Da setzte Garret hinter ihm her. Er wagte jetzt nicht mehr, einen gezielten Schuß abzugeben. Schließlich konnte er nicht genau absehen, welche Türfüllung die Kugel glatt durchschlagen würde, um dahinter Zerstörungen anzurichten.

Zamorra erreichte die Haustür, stürmte hindurch und schlug sie hinter sich zu. Sofort hetzte er weiter, die Treppe hinauf.

Er konnte die Gefahr in Camerons Wohnung jetzt fast körperlich spüren.

Hoffentlich kam er noch rechtzeitig…

Unten hämmerte Garret derweil gegen die Haustür und drückte wütend auf sämtliche Klingelknöpfe, die er erreichen konnte, in der Hoffnung, irgend jemand nachhaltig zu wecken, damit er ihm die Tür öffnete.

***

Nicole fühlte sich etwas überrumpelt, als sie von Cameron in die Wohnung gezogen wurde. Sie war schon überrascht gewesen, als sie die Haustür unten nur angelehnt vorfand, und sie hatte sie offen gelassen. Ihr Mißtrauen war erwacht. Weder konnte sie sich vorstellen, daß dies eine Gegend voller so ehrlicher Mitmenschen war, daß man über Nacht Türen offen stehen lassen konnte, ohne Einbrecher anzulocken, noch war es wahrscheinlich, daß sich ausgerechnet jetzt ein Hausbewohner noch draußen herumtrieb. Etwas stimmte nicht…

Und nun war sie wieder in Camerons Wohnung.

Er wirkte weniger betrunken, als sie ihn in Erinnerung hatte. Das war unnormal. Es mußte etwas geschehen sein, das ihn sichtlich ernüchterte.

Ein Schockerlebnis…?

Nicole war wachsam. Und sie fühlte, wie das Amulett sich ganz langsam erwärmte.

Die Silberscheibe zeigte damit eine schwarzmagische Kraft an, die sich in der Nähe befand.

Der Vampir! durchzuckte es Nicole. Sollte er sich ausgerechnet hier eingenistet haben?

»Hatten Sie Erfolg, Miss Duval?« fragte Cameron lauernd. Die Art, wie er Nicole anstarrte, konnte ihr nicht gefallen. Aus seinem Blick sprach Feindseligkeit. Aber weshalb?

Sie sah sich um. Nachdem sie das Auto abgeholt hatte, mußte er die Flasche noch weiter geleert haben. Unter normalen Umständen konnte er gar nicht so nüchtern sein, wie er jetzt wirkte. Aber Nicole hatte auch noch niemals einen alkoholisierten Vampir gesehen…

Sie erstarrte. Wie kam sie ausgerechnet darauf?

Sie sah Cameron an – und entdeckte die Bißmale an seinem Hals.

Das war es. Der Vampir hatte sich sein Opfer schon geholt. Er hatte es nicht blutleer getrunken wie die anderen Untoten. Dazu war er wahrscheinlich gar nicht mehr in der Lage gewesen, übersättigt, wie er sein mußte. Aber er hatte Cameron immerhin den Keim eingepflanzt, und der mußte schon ziemlich stark sein, denn sonst hätte das Amulett nicht so intensiv reagiert…

Sollte es schon länger zurückliegen, daß Cameron gebissen worden war? Denn bei den Toten im Nebel hatte Merlins Stern nicht angesprochen…

Sie überlegte. Stanley Cameron war noch zu retten. Nur würde er freiwillig nicht mitspielen. Im Gegenteil. Als Gebissener stand er unter dem Einfluß seines Meisters und würde sich zur Wehr setzen, bis hin zur Feindseligkeit.

Nicole machte ein paar Schritte seitwärts, stand mit dem Rücken an der Wand. Sie belauerten sich jetzt gegenseitig. Jeder wußte vom anderen, daß er Verdacht geschöpft hatte. Nicole näherte sich, während sie versuchte, eine günstige Angriffsposition zu erreichen, einer Tür in ein angrenzendes Zimmer. Sie fixierte Cameron. Blitzschnell mußte sie ihn überwältigen und kampfunfähig machen. Dann konnte sie versuchen, den Bann des Vampirismus von ihm zu nehmen. Mit dem Amulett mochte das vielleicht gehen. Wenn nicht, mußte Cameron gewissermaßen »auf Eis gelegt« werden, bis sie den »Meister« erwischten und pfählten. Mit seinem Tod würde Cameron dann wieder frei sein – solange noch ein Tropfen seines normalen Blutes in ihm war. Jenem Dan Mocart, der Reporterin und Camerons Frau war allerdings nicht mehr zu helfen.

Im gleichen Moment, als Nicole sich der Tür näherte, spürte sie, wie die magische Ausstrahlung sich schlagartig verstärkte.

Und da wurde ihr klar, daß der Vampir sich noch in der Wohnung befand. Er war hinter jener Tür und lauerte auf sie…

Ihr wurde heiß. Sie hatte es mit zwei Gegnern zu tun: Und da, in diesem Augenblick der Ablenkung, sprang Stanley Cameron sie an…

***

Durch die geschlossene Tür konnte Juliet nicht sehen, was geschah, aber sie spürte, wie die weißmagische, tödliche Waffe mit jeder Sekunde näher kam. Warum tat Stanley nichts? Sah er die Gefahr denn nicht?

Sie versuchte, gedanklichen Kontakt zu ihm aufzunehmen und ihn zum Angriff zu veranlassen. Plötzlich fühlte sie, daß der Kontakt zustandekam, und im nächsten Moment warf sich Stanley auf die Fremde.

Das war die Chance, ebenfalls zuzuschlagen. Gegen zwei Gegner zugleich würde sich die Fremde, trotz ihrer magischen Superwaffe, nicht wehren können. Juliet riß die Tür auf und stürmte aus dem Schlafzimmer hervor, um sich auf Nicole Duval zu werfen. Die Vampirin bleckte die Zähne. Ein Biß würde den Kampf bereits entscheiden…

***

Zamorra wußte, daß jetzt alles blitzschnell gehen mußte. Er erreichte Camerons Wohnungstür. Die war natürlich verschlossen. Darauf, daß Cameron brav auf das Klingeln hin öffnen würde, wollte Zamorra erst gar nicht hoffen. Er nahm Anlauf und warf sich mit aller Wucht gegen das Holz.

Das einzige, was geschah, war, daß seine Schulter von dem Aufprall schmerzte. Die Tür hielt stand.

»Natürlich«, murmelte er verärgert. »So was kann ja auch nur im Film klappen…«

Nächster Versuch. Zurücktreten an die Wand. Konzentration. Atemübung. Dann schnellte er sich von der Wand ab, beide Füße voran, sich mit den Armen kräftig abstoßend und einen Schwung in die Bewegung legend, der fast unglaublich war. Krachend flog die Wohnungstür nach innen auf. Zamorra drehte sich noch in der Luft herum und landete wie eine Katze auf allen vieren. Sofort rollte er sich zur Seite ab und kam wieder auf die Beine.

Er hörte Geräusche im Wohnzimmer.

Mit ein paar Sprüngen war er dort. Er stieß die Tür auf. Unmittelbar vor ihm lag das Amulett auf dem Fußboden. Zamorra duckte sich nieder und hob es auf. Er sah Nicole, die von Stanley Cameron festgehalten wurde. Er hatte sie im berüchtigten Abführgriff. Unter normalen Umständen hätte sie sich daraus relativ leicht befreien können. Sie beherrschte wie Zamorra ein halbes Dutzend asiatischer Kampfsportarten, und es gab kaum einen Gegner, mit dem sie nicht fertig wurde.

Aber in diesem Fall war es anders.

Nicole war halb bewußtlos. Einer ihrer beiden Gegner mußte sie gleich zu Anfang richtig erwischt haben. Sie konnte sich nicht wehren, und während Cameron sie festhielt, näherte sich ihr eine junge Frau mit langen Vampirzähnen.

Der Vampir war also weiblich, und er war hier!

Zamorra setzte das Amulett kompromißlos ein. Es bedurfte eines schnellen Gedankenbefehls. Ein silbrig flirrender Blitz fuhr, einem Laserstrahl gleich, aus der handtellergroßen Zauberscheibe und durchschlug die Vampirin in Herzhöhe. Sie begann wie wahnsinnig zu kreischen, taumelte durch das Zimmer und schlug mit wie Windmühlenflügeln kreisenden Armen um sich. Sie würgte, spuckte und begann zu altern. Ihr Körper verfiel innerhalb weniger Sekunden, wurde faltig und dürr, und dann brach sie zusammen. Als Zamorra sie erreichte und berührte, zerbröckelte sie unter seinen Fingern zu Staub.

Das Amulett hatte eine ähnliche Wirkung erzielt wie ein geweihter Eichenpflock.

Stanley Cameron stieß Nicole von sich. Sie stürzte gegen den Wohnzimmertisch, fegte die fast leere Brandyflasche von der Platte und versuchte sich aufzurichten.

Stanley Cameron stieß einen gellenden Schrei aus.

»Juliet!«

Und dann griff er Zamorra an!

***

Der Krach, mit dem Zamorra die Tür zu Camerons Wohnung geöffnet hatte, war ebenso wenig ungehört geblieben, wie die Faustschläge und das Dauerklingeln des Polizisten. Jemand öffnete ihm. »Gut, daß Sie da sind, Garret. Sorgen Sie dafür, daß Ruhe herrscht, verdammt. Die machen da einen Lärm, und das mitten in der Nacht, als wenn die Schotten, Waliser und Iren gleichzeitig in einen britischen Pub einmarschierten…«

Garret winkte ab. Er hörte auch gar nicht zu. Er stürmte schon die Treppe hinauf, sah die aufgestoßene Tür und schob ein paar neugierige Nachbarn aus dem Weg, die zwar versuchten zu sehen, was in der Wohnung vorging, sich aber nicht hinein trauten.

Garret traute sich.

Die Pistole hatte er immer noch in der Hand. Er verlangsamte sein Tempo jetzt, als er den lauten Aufschrei hörte, nahm die Waffe in beide Hände und näherte sich der Wohnzimmertür, hinter der Kampflärm erklang. Dann versetzte er der nach innen schwingenden Tür einen Tritt und sprang in das Zimmer.

Es war der Moment, in dem Zamorra Stanley Cameron mit einem schnellen Hebelgriff abwehrte, und es war Zufall, daß Garret genau in der »Fluglinie« stand. Cameron prallte gegen ihn. Er schlug sofort blindlings zu, unterschied nicht mehr zwischen Freund, Feind und Unbeteiligtem. Garret wurde davon überrascht und bewußtlos geschlagen. Das einzige, was Cameron sah, war die Dienstwaffe des Polizisten, und er riß sie ihm aus den erschlaffenden Fingern, um sie auf Zamorra zu richten.

Eine halbe Sekunde, ehe er abdrücken konnte, flog eine fast leere Brandyflasche durch die Luft und traf ihn. Cameron kippte rücklings weg und blieb ebenfalls besinnungslos liegen.

Nicole hatte die Flasche aufgehoben und geschleudert.

Sie lehnte am Tisch, stützte sich daran ab. »Alles… okay, cherie?« fragte sie.

Zamorra sah durch die offene Tür und durch den Korridor neugierige Nachbarn. Er marschierte auf die Wohnungstür zu. »Hier gibt’s nichts mehr zu sehen«, sagte er. »Gehen Sie bitte wieder in Ihre Wohnungen. Die Vorstellung ist beendet.«

»Man muß die Polizei holen«, zeterte ein wohlbeleibter Herr im gestreiften Pyjama. »Das ist eine Unverschämtheit, Ruhestörung und…«

»Die Polizei ist schon da, Sir«, sagte Zamorra wahrheitsgemäß. »Bitte, gehen Sie jetzt. Sollten wir noch Fragen zum Tatbestand an Sie haben, melden wir uns im Laufe des Vormittags. Ich danke Ihnen.«

Er drückte die Tür zu. Richtig schließen konnte er sie nicht mehr, aber die symbolische Wirkung reichte schon aus. Er würde Cameron eine neue Tür bezahlen müssen. Aber daran würde er auch nicht sterben.

Sein energisches Auftreten und die Doppeldeutigkeit seiner Wortwahl irritierte und beruhigte die Neugierigen. Langsam zogen sie sich aus dem Korridor zurück.

Zamorra kümmerte sich um Nicole. »Bist du verletzt, Nici?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Gut, daß du gekommen bist«, sagte sie. »Ich hatte etwas Pech. Ich war abgelenkt, da erwischte mich Cameron kalt. Er riß mir das Amulett weg. Weiß der Geier, wie er mit einem Griff den Verschluß an der Kette gefunden hat und es aushakte. Er warf es in die Ecke, und ehe ich es wieder zu mir rufen konnte, hatte er mir ein Ding verpaßt, daß ich Sterne sah.« Sie rieb sich den Hinterkopf. »Dann kam die Vampirin hinzu. Gut, daß du kamst – ich konnte mich noch nicht wieder richtig verteidigen. Ich konnte ja nicht mal klar denken.«

»Er hat ›Juliet‹ geschrien«, sagte Zamorra. »Sollte das hier seine Frau gewesen sein?«

»Ich glaube, ja«, sagte Nicole. »Sie wartete nebenan im Schlafzimmer. Ich konnte ihre Anwesenheit spüren. Erst dachte ich, es wäre unser Obervampir. Aber es muß Juliet Cameron gewesen sein, Stanleys Reaktion nach zu urteilen. Was macht denn der Polizist hier?«

»Schwierigkeiten«, brummte Zamorra. »Erhebliche Schwierigkeiten. Die Jungs in York haben ihn mir sofort telefonisch auf den Hals gehetzt. Einer der Beamten am Funk hat sich verplappert und erklärt, Dan Mocart sollte uns beschatten. Als er merkte, was er da gebrabbelt hatte, war die Hölle los. Constable Garret, der Dorfpolizist, sollte oder wollte mich draußen festhalten, bis die Kollegen mit dem Haftbefehl kommen. Sie halten mich wohl für Mocarts Mörder.«

»Au!« entfuhr es Nicole. »Das ist happig. Wie willst du deine Unschuld beweisen? Das dürfte ziemlich schwierig werden, fürchte ich. Wir können uns gegenseitig kaum entlasten…«

»Aber man wird feststellen, daß ein Mord dieser Art wohl kaum von einem von uns begangen worden sein kann. Allerdings sollten wir versuchen, vorher aktiv zu werden. Ich weiß nicht, ob die hierher gesandten Beamten zu dieser Nachtzeit zu einer Diskussion fähig sind. Ehe sie mich oder uns beide vorbeugend festnehmen und uns damit erstmal langfristig hindern, dem Vampir an den Kragen zu gehen, sollten wir uns dezent entfernen.«

»Du meinst, daß es noch mehr Ärger gibt?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Damit ist zu rechnen. Eigentlich wollte ich ja erst bei Tageslicht nach dem Vampir suchen. Weil unsere Chancen dann besser sind. Aber ich fürchte, man wird uns kaum genug Zeit dafür lassen. Also müssen wir uns jetzt um ihn kümmern. Wenn er erledigt ist, können wir uns immer noch festnehmen lassen und in aller Ruhe und tagelangen Verhören unsere Unschuld nachweisen.«

»Gut«, sagte Nicole. Sie deutete auf Cameron. »Er ist gebissen worden.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Er deutete auf die zusammengefallene Kleidung und den Vampirstaub darin. »Von ihr? Oder von unserem ganz speziellen Freund?«

Nicole beugte sich über Cameron, rollte ihn herum und nahm seinen Hals in Augenschein. Erleichtert atmete sie auf, als sie die Bißmale nicht mehr erkennen konnte.

»Von ihr«, sagte sie. »Die Male sind mit ihrem Tod verschwunden. Ich bin froh, daß wir uns wenigstens darum nicht mehr kümmern müssen.«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Hoffentlich begeht er nicht noch einen Selbstmordversuch, wenn er aufwacht.«

Nicole schloß die Augen und senkte den Kopf.

»Vielleicht sind bis dahin die Beamten aus York da und passen ein wenig auf ihn auf. Oder der Constable erwacht rechtzeitig vor ihm…«

»Ich habe eine bessere Idee«, sagte Zamorra. »Wir nehmen ihn einfach mit. Dann haben wir ihn unter Kontrolle und können auf jeden Fall verhindern, daß er einen tödlichen Fehler begeht…«

»Meinst du nicht, daß er uns unterwegs Schwierigkeiten machen wird?«

»Kaum. Dafür werden wir schon sorgen. Sobald er wach wird, nehme ich ihn unter eine leichte hypnotische Kontrolle und rede ihm alle Selbstmordwünsche aus. Ist zwar nicht die feine englische Art…«

»…aber schließlich sind wir Franzosen, und der gute Zweck heiligt die Mittel«, vervollständigte Nicole.

Sie schleppten den Bewußtlosen nach draußen und packten ihn auf die Rückbank des Jaguars. Zamorra grinste Nicole an. »Ich muß auf unseren Patienten aufpassen«, sagte er. »Du fährst.«

»Immer auf die Schwachen«, seufzte Nicole und startete den Wagen. Als sie wendete, sah sie in der Ferne den Lichtschein auftauchender Autos in den Nebelschleiern. Ohne die Scheinwerfer einzuschalten, tastete sie sich mit dem Jaguar die Straße entlang, bis sie außer Sicht waren. Erst dann fuhr sie, richtig beleuchtet, so schnell wie nur eben möglich davon.

***

Der Nebel war wieder dichter geworden, die Sichtweite betrug gerade noch fünfzehn, manchmal noch weniger Meter. Als die gelben Lichtpunkte der Warnblinkanlage aus dem Grau auftauchten, trat Nicole ruckartig auf die Bremse. Der Jaguar kam nur zwei Meter vor dem Montego zum Stehen.

»Jetzt bin ich mal gespannt«, sagte Zamorra. Er warf einen Blick auf den noch immer bewußtlosen Stanley Cameron und stieg dann aus. Langsam ging er bis nach vorn und sah die beiden Toten immer noch auf dem Asphalt liegen. Die Mumifizierten hatten ihre Positionen nicht verändert, ein deutliches Zeichen dafür, daß der Umwandlungsprozeß noch nicht weit genug vorangeschritten war.

Eine Weile betrachtete er die beiden erschreckend aussehenden Toten. Aber er konnte sich nicht überwinden, schon etwas zu unternehmen, um sie von dem Keim zu befreien. Wahrscheinlich würden sie zu Staub zerfallen, wie Juliet Cameron, und das nützte ihm herzlich wenig. Die Polizei mußte die Toten erst sehen und identifizieren – und wissen, wie sie ausgesehen hatten, daß sie ebenso blutleer waren, wie Fall Nummer 1.

Nicole war zu ihm getreten.

»Willst du es jetzt versuchen?« fragte sie.

Zamorra nickte. »Ich will nicht, aber ich muß, wenn wir nicht noch mehr Zeit verlieren wollen. Ich kann die Leute aus York verdammt gut verstehen. Aber wenn sie mir jetzt dazwischen funken, bringt jede Nacht neue Opfer. Heute waren es bislang zwei – und wären mit Cameron fast drei geworden. Der Schneeball wird zur Lawine, wenn wir abwarten.«

Er nahm das Amulett in die Hände und hockte sich im Schneidersitz auf den Boden. Nicole trat wieder zurück. Sie wußte, daß Zamorra jetzt Ruhe brauchte. Wenn Cameron zwischenzeitlich erwachte, würde sie sich um ihn kümmern.

Zamorra versetzte sich in Halbtrance. Seine Befehle an das Amulett waren klar. Bereits nach kurzer Zeit veränderte sich die Scheibe. Dort, wo gerade noch der Drudenfuß im Zentrum geschimmert hatte, entstand jetzt eine Art Mini-Bildschirm.

Er zeigte die nebelverhangene Umgebung und die beiden Toten.

Es war wie bei einem rückwärts laufenden Film. Das Amulett tastete sich in die Vergangenheit zurück. Minute um Minute, im Zeitraffertempo. Zamorra sah Nicole und sich selbst auftauchen und wieder verschwinden. Das war vorhin gewesen, als sie die Toten entdeckten. Dann…

...war da etwas Fremdartiges, Unheimliches. Mächtige Schwingen. Der Eindruck einer furchtbaren Bedrohung. Etwas Nebelhaftes im Nebel, diffus und ungreifbar. Es schwebte über Susan Howard, tötete sie, trank ihr Blut. Zamorra versuchte, den Vampir deutlicher zu erkennen, aber er blieb verschwommen und bedrohlich.

Und er hatte nur Susan Howard ermordet.

Als er schwand, was in Wirklichkeit seine Ankunft gewesen war, lag der Polizeibeamte bereits auf der Straße. Zamorra wußte es nicht, aber er vermutete jetzt, daß Juliet Cameron Mocart getötet hatte und dann mit dessen Wagen nach Helmsley gefahren war. Es war eine logische Handlungsfolge. Die Reporterin hatte dann den Toten entdeckt und war dabei dem Vampir zum Opfer gefallen…

Und der bewegte sich von hier fort.

Zamorra erhob sich. Einem Schlafwandler gleich, ging er vorwärts, in den Nebel hinein. Er folgte der Spur des Vampirs, schritt den Weg ab, den der Blutsauger durch die Luft genommen hatte.

Nicole sah Zamorra in die grauen Wolken eintauchen. Sie wünschte sich, statt des Jaguars einen Geländewagen zu haben, mit dem sie Zamorra folgen konnte. So aber verlor sie ihn binnen weniger Augenblicke aus dem Sichtfeld.

Sie rief ihn nicht an. Das würde seine Konzentration stören.

Was sollte sie tun? Hinterherlaufen war keine Lösung. Jemand mußte bei Cameron bleiben, damit dem beim Erwachen nicht der Gedanke kam, auch noch entführt worden zu sein. Und damit er erst recht nicht auf den Gedanken kam, sich jetzt umzubringen. Mit dem schnellen Wagen alleingelassen, wäre die Versuchung vielleicht zu groß…

Da entsann sich Nicole, auf der Straße nach Stillington den Vampir über sich gespürt zu haben.

Das war es! Dort würde sie wieder auf Zamorra treffen!

Sie stieg in den Wagen, startete den Motor und lenkte die Limousine um den Montego und die beiden Toten herum. Dann fuhr sie dieselbe Strecke wie schon vor ein paar Stunden noch einmal ab.

Da sie nur langsam fahren konnte, war es eigentlich nicht weit, und Zamorra konnte auf seinem Weg neben der Straße das Tempo wahrscheinlich gut halten…

***

Der Meister des Übersinnlichen bewegte sich vorwärts. Schritt für Schritt. Mit traumwandlerischer Sicherheit paßte er seine Bewegungen dem Gelände an. Nicht ein einziges Mal stolperte er. Ein Instinkt sorgte dafür, daß er sicher auftrat.

Er ließ das Bild im Amulett nicht aus den Augen, das er trotz der Dunkelheit so gut erkennen konnte, als sei es heller Tag. Er ging zurück in der Zeit, er sah die Wesenheit über sich, die der Vampir war.

Irgendwann erreichte er wieder die Straße. Es konnte kein wirklich langer Weg gewesen sein. Aber genau wußte er es nicht; er hatte das Gefühl für die Zeit in dem Moment verloren, als er den Blick in die Vergangenheit startete. Er registrierte, daß Nicole mit dem Wagen in der Nähe war. Aber er nahm es nicht völlig bewußt wahr.

Er setzte seinen Weg und die Verfolgung des Vampirs fort.

Plötzlich glaubte er eine Art Doppel-Bild zu sehen, eine Überlagerung aus der Vergangenheit. Schlagartig wurde ihm klar, daß das Amulett eine Schleife bemerkt hatte. Zu einem früheren Zeitpunkt war der Vampir schon einmal an genau dieser Stelle gewesen. Hatte hier gekreist…

Zamorra riskierte es, das Amulett zu dem Sprung zu zwingen. Fort von der ersten Spur, hin zu der älteren. Und da sah er plötzlich, wie Juliet Cameron starb. Wie der Vampir ihr Leben trank, einfach durch die feste Metall-Glas-Wandung des Autos glitt…

Er wünschte sich, dieses Bild festhalten und reproduzierbar aufzeichnen zu können. Aber das war unmöglich. Was er hier sah, konnte nur er erkennen, konnte es keinem anderen Menschen zugänglich machen. Das Amulett als Beweismittel war denkbar ungeeignet…

Aber Zamorra setzte die Verfolgung des Vampirs zu seinem Ausgangspunkt jetzt weiter fort.

Und wieder ging es von der Straße fort und querfeldein…

***

Cameron erwachte, als Zamorra die Straße wieder verließ. Nicole schüttelte den Kopf. Dieser Zeitpunkt war herzlich ungeeignet, um sich auch noch um den selbstmordgefährdeten Witwer zu kümmern…

Stanley Cameron riß die Augen auf und stellte fest, daß er sich in einem ihm fremden Auto befand. Mit einem Ruck richtete er sich auf und beugte sich vor. Er erkannte Nicole.

»Was soll das? Wo bin ich hier?«

Nicole wandte sich um. »Wissen Sie, was passiert ist?« fragte sie ohne Vorwarnung. »Können Sie sich an den Kampf erinnern?«

»Kampf…?« Cameron runzelte die Stirn. Dann ging ein Ruck durch seinen Körper. Er nickte. »Ja… ich habe Garret niedergeschlagen, nicht wahr?«

»Unter anderem. Was wissen Sie sonst?«

Cameron wand sich. Er kämpfte gegen Erinnerungen, die einerseits in ihm aufstiegen, die er aber andererseits wollte.

»Juliet ist tot«, murmelte er.

»Sie war eine Vampirin, eine Untote. Sie hatte Sie bereits gebissen und unter Ihrer Kontrolle.«

Cameron tastete nach seinem Hals. Er nickte langsam. »Ja. Ich erinnere mich… sie war eine Vampirin… Verdammt, warum haben Sie mich nicht zu ihr gelassen? Wir hätten gemeinsam unseren Frieden finden können.«

»Sie beide als Vampire? Glauben Sie das wirklich?« Nicole sah ihn an. Sie drückte auf die Warnblinktaste und schaltete den Motor ab. »Wissen Sie, was es bedeutet, ein Vampir zu sein?«

»Unsterblichkeit«, sagte Cameron dumpf. »Ewiges Leben. Keine Krankheiten, kein Altern, keine Sorgen. Nur Leben.«

»Morden. Leben auf Kosten anderer. Leben vom Sterben anderer. Parasitendasein«, sagte Nicole hart. »Und – Leben ohne Seele. Denn die verfällt dem Teufel, der Hölle. Vampire sind Geschöpfe der Nacht und des Todes. Leben – ja. Aber ohne Glück, ohne Erfüllung.«

Cameron sah sie aus großen Augen an.

»Ich kannte Vampire. Eine Vampirin wechselte zur Seite des Lichts, vor vielen Jahren. Eine Russin. Tanja Semjonowa. Sie wurde zu unserer Freundin und Mitstreiterin. Aber sie wurde nie glücklich. Als sie getötet wurde, war es für sie eine Erlösung.«

Cameron schwieg.

»Ihre Frau ist tot, Stanley. Jetzt ist sie tot, jetzt hat sie ihren Frieden gefunden. Vorher war sie eine rastlose Wiedergängerin.«

»Hören Sie auf«, schrie Cameron. »Ich weiß es doch, verdammt. Ich weiß es!«

»Wirklich?«

»Ja, zum Teufel! Sie hatte mich in ihrem Bann… es war der Schock, die Überraschung, als sie plötzlich auftauchte. Aber ich habe doch gesehen, wie sie starb. Es konnte nicht sein. Es war ein Alptraum, nicht wahr?«

»Vielleicht«, sagte Nicole. »Was werden Sie jetzt tun? Den Strick nehmen und sich noch einmal aufhängen? Seien Sie kein Narr. Das Leben geht weiter, und es ist herrlich. Trotz allem. Ich bedaure, daß Juliet tot ist, aber sie hat jetzt ihren Frieden gefunden. Ihren Seelenfrieden, ihre ewige Ruhe. Das Böse ist gewichen.«

Cameron schluckte. »Lassen Sie mir Zeit zum Überlegen«, bat er. »Ich muß nachdenken. Vielleicht sehr lange. Lassen Sie mich in Ruhe. Wo bin ich überhaupt?«

»Wir haben Sie mitgenommen, um auf Sie aufpassen zu können, Stanley«, sagte Nicole.

»Aber warum – mitgenommen? Wo sind wir?«

»Auf Vampirjagd. Zamorra jagt den, der Juliet ermordet hat.«

Camerons Lippen waren ein schmaler, fast blutleerer Strich, so fest preßte er sie aufeinander. »Zamorra«, murmelte er. »Er tötete Juliet…«

»Er tötete die Vampirin, die Untote, Stanley«, korrigierte Nicole. »Juliet war bereits vorher tot.«

Cameron schwieg.

»Ja, ich glaube Ihnen«, sagte er endlich nach einer langen Weile. »Ich glaube es. Und ich hoffe, daß Zamorra diese verfluchte Bestie erwischt.«

Das, dachte Nicole, hoffe ich auch. Daß nicht die Bestie ihn erwischt…

***

Die Gefahr kam wieder.

Sie schreckte den Unheimlichen auf, der niemals ein Mensch gewesen war. Er war bestürzt. Er hatte geglaubt, noch Zeit zu haben. Doch nun wußte er, daß das ein Irrtum war.

Die Gefahr war unmittelbar vor ihm.

Er öffnete die Augen.

Der Nebel war für ihn kein Hindernis. Sein Sehen funktionierte auf einer anderen Basis. Er sah, daß der Jäger ihn gefunden hatte, der Fallensteller und Vernichter.

Er richtete sich auf. Versuchte sich zu verwandeln, seine Fluggestalt anzunehmen und unsichtbar zu werden. Aber er schaffte es nicht. Er war zu übersättigt, zu träge. Und er war zu erschrocken. Seine Reaktionen liefen zu langsam ab.

Zamorra stand vor ihm.

Zamorra hatte sein Versteck in der alten Ruine aufgespürt. Wer sie einst erbaut hatte und warum sie verlassen worden und dann zerfallen war, wußte niemand so recht zu sagen. Sie war ihm, dem Vampir, gerade recht gewesen, weil niemand hierher kam. Er war aus einer anderen Welt gekommen, die ihm fremd und feindlich geworden war. In Ash’Cant machten sich Kräfte breit, die ihm nicht mehr behagten, und er hatte ein Weltentor gefunden. Aus Ash’Cant, der Welt der rötlichen Nebel, war er in die Welt der grauweißen Nebel gekommen, und er hatte sofort Beute gefunden.

Aber jetzt stand sein Jäger vor ihm.

Der Vampir erhob sich. Fauchend richtete er sich zu seiner vollen Größe auf. Abermals versuchte er sich zu verwandeln, während er sich dem Feind entgegenwarf. Da flammte grünes Licht um den Feind herum auf. Der Vampir konnte nicht mehr ausweichen. Er stürzte in das grüne, wabernde Feuerfeld, das den Jäger umgab.

Er schrie und brannte.

Ein greller, silbriger Blitz zuckte aus der Zauberscheibe, die vor der Brust des Jägers hing. Er traf den Vampir. Ein zweiter, ein dritter Blitz folgte, verstärkte das Feuer.

Da wußte er, daß alles sinnlos geworden war.

Er, der unsterbliche Vampir, war aus der Welt Ash’Cant auf die Welt Erde gekommen, um hier zu sterben. Er war vor den Schlangen und ihrem Dämon Ssacah gewichen und fiel Zamorra zum Opfer.

Er mußte etwas falsch gemacht haben. Er hatte zu lange gezögert, seinen Feind entschieden anzugreifen und ihn zu vernichten.

Und mit dieser Erkenntnis zerfiel er zu Asche, die im Wind verwehte, der durch die Mauern der alten Ruine heulte…

***

Nicole atmete auf, als Zamorra zurückkehrte. Er bewegte sich immer noch wie in Trance. Als er den Wagen erreichte, schüttelte er sich wie ein nasser Hund, als könne er damit das Bedrückende besser abwerfen, das sich über ihn gelegt hatte.

»Es ist vorbei«, sagte er.

»Sie haben ihn getötet?« fragte Cameron fiebrig.

Zamorra sah ihn an. »Wenn Sie es gern so hören möchten, Sir: Ihre Frau ist gerächt. Der Vampir ist tot. Er war noch nicht lange hier, ist erst vor sehr kurzer Zeit in unsere Welt gelangt. Er kommt aus einer fremden Dimension.«

Nicole hob fragend die Brauen.

»Als er starb, konnte ich einen Teil seiner Gedanken wahrnehmen. Er kommt aus Ash’Cant, Sara Moons Welt. Der Ssacah-Kult, der sich dort ansiedelte, gefiel ihm nicht… aber er hat nicht damit gerechnet, hier auf so starke Gegenwehr zu stoßen. Nun, jeder macht mal einen Fehler… einen tödlichen Fehler.«

Dabei sah er Cameron mit einem vielsagenden Blick an.

Cameron nickte.

»Ich weiß, was Sie meinen, Zamorra«, sagte er und dachte an den Strick. »Ich glaube, ich muß Ihnen danken. Diesen Fehler werde ich nicht mehr begehen…«

Zamorra lächelte.

»Jetzt, Mister Cameron«, sagte er, »werden wir wohl Ihre Hilfe brauchen. Da sind ein paar Polizisten scharf darauf, mich einzusperren. Wären Sie so gut, als mein Entlastungszeuge zu fungieren?«

»Das bin ich Ihnen wohl wenigstens schuldig«, erwiderte Stanley Cameron.

ENDE
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